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Bücher des Grauens

»Jannik, verflucht!«

Die Stimme des Jungen klang, als könne er seine Aufregung kaum unter Kontrolle halten. Und sie war viel lauter, als sie angesichts dieser Uhrzeit hätte sein dürfen.

»Ruhig, Mann«, flüsterte Jannik zurück. »Wir haben's ja gleich. Mach dir bloß nicht ins Hemd, ja?« Abermals hob er die mit dicken Wollhandschuhen bedeckten Hände und presste sie gegen den steinernen Fuß der Statue.

»Du könntest aber auch mal mithelfen, anstatt einfach nur dazustehen und dir vor lauter Bammel in die Hose zu machen.«

Sie durften nicht hier sein, das wusste Jannik selbst. Nicht an diesem Ort, um diese Zeit. Das sprach gegen alle Gesetze, die Aldebar ihnen von klein auf eingetrichtert hatte. Menschen starben, wenn sie sich um diese Uhrzeit noch im Freien aufhielten! Falls nicht an den Attacken der Slissaks und ihrer blasphemischen Götter, dann an ihrer eigenen Furcht.

Aber dennoch - Jannik war nur einmal jung. Und er bekam vielleicht nur einmal die Gelegenheit, den Verursacher des Weltuntergangs spüren zu lassen, was er von ihm hielt. Den Mann, dessen Name allein schon ausreichte, um Jannik die Galle hochkommen zu lassen.

Johannes Gutenberg.


»Die Druckerpresse ist entweder der größte Segen oder die größte Plage der modernen Zeit. Was genau, vergisst man mitunter.«

J. M. Barrie, 1896

***

Dann hörte er die Slissaks.

Zunächst war es kaum mehr als ein Rascheln, mit dem sie sich ankündigten. Wie ein leises Knistern im Unterholz der Wälder, von denen die Alten erzählten, erklang es in der Mischung aus Farnen, Lianengewächsen und Grasbüscheln, mit denen der einstige Mainzer Theatervorplatz überwuchert war. Und Jannik wusste, was das bedeutete. Fast schien es ihm, als könne er die schuppigen Leiber der Monstrositäten schon im Buschwerk vor sich glitzern sehen und das rasselnde Geräusch hören, das ihre Kiemen verursachten, wenn sie Luft atmeten.

»Sie schleichen sich an!« Ronnys Stimme bebte. »Scheiße, sie sind hier!«

»Das weiß ich selbst, du feiges Stück«, murmelte Jannik und bemühte sich, unbeeindruckt zu klingen. Es gelang ihm nicht. »Gib den anderen das Zeichen, dass wir gleich fertig sind. Sie sollen aber sicherheitshalber die Schleudern und Blasrohre bereithalten - nur für den Fall, dass es unschön wird.«

»Unschön«, war nicht das richtige Wort, befand er in Gedanken. »Blutig«, hätte besser gepasst, »grauenvoll«, oder »schrecklich«, ebenso. Jannik strich schon lange genug des Nachts durch diese Straßen, um zu wissen, wie jemand aussah, der den Slissaks in die Hände gefallen war. Und er hatte keinerlei Absichten, das Schicksal dieser armen Seelen zu teilen. Einmal hatte er sogar gesehen, wie die Monster einen Mann bei lebendigem Leib an den Fassnachtsbrunnen gepinnt und genüsslich ausgeweidet hatten…

Jannik zwang sich, die Bilder von Bisswunden und abgetrennten Körperteilen aus seinen Gedanken zu vertreiben. Er musste handeln, schnell. Nur dann würden er und Ronny diese dämliche Aktion überleben.

»Lass uns abhauen, Jannik«, wimmerte der Kleine in seinem Rücken, doch er ignorierte ihn. Er wusste genau, was er zu tun hatte, und er würde erst gehen, wenn es vollendet war. Wenn er bewiesen hatte, aus welchem Holz er geschnitzt war. Jannik atmete tief ein, brachte seine zitternden Hände unter Kontrolle - und presste.

Ein fester Schub noch, und die Statue kippte. Sie fiel von ihrem Sockel und landete auf den von unzähligen Farnen und Gräsern überwucherten Resten des Theatervorplatzes. Spätestens danach war Schluss mit unauffällig, den Knall mussten die Slissaks einfach gehört haben - doch es war Jannik egal. Unglaubliche Genugtuung kam in dem durchtrainierten, drahtigen Jungen auf, als er den knapp zwei Meter großen Steinklotz vor sich liegen sah, den er umgestürzt hatte. Wie lange hatte er sich schon gewünscht, ihn von seinem Sockel zu holen? Der Junge machte einen Schritt auf die Statue zu, führte seine Hand zu seiner abgewetzten und mehrfach geflickten Hose und öffnete seinen Reißverschluss. Slissaks hin oder her - dieser Kerl hatte sich in Janniks Augen eine gelbe Abkühlung redlich verdient.

»Bist du wahnsinnig?« Ronny legte ihm die Hand auf die Schulter, zerrte an ihm. »Dafür ist keine Zeit, Mann. Ich kann sie schon sehen! Die sind gleich bei uns!«

Der Kleine klang noch panischer als sonst, und als Jannik einen Blick zurück über die Schulter riskierte, konnte er es ihm nicht länger verdenken. Keine zwanzig Meter hinter ihnen, etwa auf Höhe des einstigen Brunnens, standen drei ausgewachsene Slissak-Krieger im fahlen Licht des Mondes, das sich auf ihren widernatürlichen Leibern spiegelte. Und sie sahen in ihre Richtung.

Er seufzte leise. »In Ordnung, lass uns abhauen.«

Wenige Sekunden später waren sie bereits verschwunden, hangelten sich mit der Übung ihres gesamten jungen Lebens an Wandvorsprüngen entlang und Baumstämme hinauf, bis sie wieder beim Rest ihrer Gruppe angelangt waren - oben auf dem Dach des ehemaligen Staatstheaters und weit von den Fischwesen entfernt.

Das ist noch nicht vorbei, Gutenberg, dachte Jannik und blickte ein letztes Mal hinunter auf den Platz und die umgestürzte Statue. Du und ich haben noch etwas zu Ende zu bringen. Morgen Nacht komme ich wieder - und ich werde den ganzen Tag viel trinken. Extra für dich. Wäre doch gelacht, wenn ich dir die Tentakel nicht aus dem Gesicht strullern könnte…

***

Zuvor

Der Knall war ohrenbetäubend und riss Zamorra aus dem Schlaf. Orientierungslos schreckte er im Bett hoch und blickte sich um, suchte reflexartig nach der Quelle des Geräusches. Doch er sah nur die vertraute Umgebung seines Schlafzimmers im Château Montagne, und er hörte nichts als erholsame Stille.

Hab ich das etwa nur geträumt? Angesichts dessen, was der Meister des Übersinnlichen in den letzten Wochen erlebt hatte, wäre das nicht weiter verwunderlich. Insbesondere seit Merlins Tod waren Dinge in Bewegung geraten, deren Auswirkungen er bis heute nicht ganz abschätzen konnte. Kein Wunder also, wenn seine überreizten Nerven ihm mitunter einen Streich spielten. Zamorra atmete aus und strich sich mit der Hand über die nackte Brust - dorthin, wo eigentlich das Amulett hätte hängen müssen. Merlins Stern hatte ihn aus unzähligen gefährlichen Situationen gerettet und ihn vor Angriffen unterschiedlichster Art beschützt, doch das magische Schmuckstück war… seltsam geworden, unkontrollierbar. Zamorra hatte sich entschieden, das Amulett Asmodis zu geben, der versuchen wollte, es wieder zu seiner gewohnten Funktionalität zu bringen. Und seit es nicht mehr da war, fühlte sich der Meister des Übersinnlichen irgendwie nackt.

Als er nach einigen Sekunden noch immer keine Bedrohung ausmachen konnte, drehte sich Zamorra beruhigt zu Nicole um, die im Bett neben ihm schlie…

Ihre Hälfte des Bettes war leer. Das Laken war zerwühlt, das Kissen eingedellt, doch von der attraktiven Partnerin fehlte jede Spur. Es sah aus, als sei sie erst vor kurzem aufgestanden. Für einen Moment empfand Zamorra beinahe so etwas wie Erleichterung darüber, sie einmal nicht an seiner Seite zu wissen. Dann strafte er sich in Gedanken dafür. Gut, ihre Beziehung war in letzter Zeit ein wenig angespannt gewesen, aber das war noch lange kein Grund, sich Nicole Duval vom Hals zu wünschen. Niemals.

»Nici?« Zamorras Stimme schallte durch den Raum und durch die einen Spalt offen stehende Tür hinaus in den Flur. »Bist du da draußen?«

Keine Antwort. Seltsam. Sollte sie ohne ihn in die Küche gegangen sein?

Zamorra roch keinen Kaffee, von daher war es unwahrscheinlich, dass schon Frühstück serviert worden war. Mit einem Ruck erhob er sich von der Matratze, schritt durch den Raum und schlüpfte in seine Kleider: den weißen Anzug und das rote Hemd, die so etwas wie sein Markenzeichen geworden waren.

Zamorra hatte die Schwelle zum Flur noch nicht ganz überschritten, da spürte er schon, dass tatsächlich etwas nicht stimmte. Wie und warum hätte er nicht in Worte fassen können, aber mit einem Mal wusste er - wusste es so sicher, wie er dieses Haus und seine Bewohner kannte -, dass irgendetwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zuging.

Es war still im Château. So still wie in einem Grab.

Schnell eilte Zamorra den Gang zur Treppe entlang, während die letzten Spuren der Morgenmüdigkeit von ihm abfielen. Immer wieder sah er sich um, suchte nach Nicole, nach William oder irgendeinem anderen Menschen. Doch seine Bemühungen blieben vergebens.

Als er die Küche erreichte, fand er auch sie so leer vor, als wäre er der einzige Bewohner dieses weitläufigen Anwesens in der Nähe der Loire. Die Morgensonne fiel durch das Fenster und tauchte den Raum in ein helles, warm wirkendes Licht. Zamorra trat näher, um in den Garten zu blicken. Sollten sich etwa alle nach draußen begeben haben? Zu so früher Stunde?

Ratlos schaute er aus dem Fenster und sah…

... trockenes, verdorrtes Land. Eine einzige Einöde, flach und staubig von hier bis zum Horizont. Kein Grashalm regt sich auf dem trockenen Boden, kein Wind weht den Schmutz auf und bringt Bewegung in das unfassbar irreale Bild. Ein gelblich fahler Himmel erstreckt sich über der Ebene und wirkt wie eine Kuppel aus gefärbtem Glas, unter der alles Leben jämmerlich ersticken muss. Mitten in der Kuppel hängt eine Sonne, schwach und kraftlos, und ihre einstmals runde Form weicht allmählich auf. Dicke Fäden aus Licht sondern sich von ihr ab und gleiten über die Himmelskuppel dem Horizont entgegen, wie eine dickflüssige Suppe, die vom Rand eines übervollen Tellers tropft. Und wo die Fäden den Boden berühren, gebiert das Nichts Leben, formen sich Gestalten aus der Einöde. Zamorra traut seinen Augen kaum, begreift aber, dass sie es sind, denen diese absurd anmutende Welt gehört. Dies ist ihr Reich und er nur ein unwillkommener Beobachter, dessen Anwesenheit nicht lange unbemerkt bleiben dürfte. Und dann gnade ihm Gott!

***

Zamorra zuckte zusammen und schloss die Augen, als könne er den grausamen Anblick dadurch ungeschehen machen. Was er da sah, ergab keinerlei Sinn! Diese Landschaft mit ihren bizarren Eigenheiten konnte nur eine Ausgeburt seiner Fantasie sein, das war die einzige Möglichkeit. Zumindest die einzig angenehme…

Langsam und gleichmäßig atmete er ein paar Mal tief durch, und als er die Augen danach wieder öffnete, war der Spuk vorbei. Anstatt der trostlosen und unheimlichen Wüstenei gab das Küchenfenster wieder den Blick auf den vertrauten Garten und die Ländereien frei, die das Château Montagne umgaben. Und wie er befürchtet hatte, konnte der Meister des Übersinnlichen auch dort niemanden ausmachen. Vor kurzem hatte er im Fernsehen eine Reportage über Menschen gesehen, die mit viel Liebe zum Detail künstliche Landschaften als Umgebungen für ihre Modelleisenbahnen bauten - und genau so wirkte die Welt auf ihn, die er nun vor sich sah. Wie ein Spielzeug, das hübsch ausschaute, aber keinerlei Leben aufwies.

Als wäre ich der letzte Mensch… Der Gedanke kam so plötzlich, dass Zamorra erschrak. Was hier geschieht, hat nichts mehr mit überreizten Nerven zu tun. Irgendetwas geht ganz und gar nicht mit rechten Dingen zu.

Mit wachsender Unruhe verließ der Professor die Küche und machte sich daran, den Rest des Hauses zu durchsuchen. Natürlich hätte er nach Nicole und den anderen rufen können, die er zu finden hoffte, doch eine innere Stimme sagte ihm, sich besser ruhig zu verhalten. Und in all den Jahren, die er sich den Mächten der Finsternis schon stellte, hatte Zamorra gelernt, sich auf seine innere Stimme zu verlassen. Sie führte ihn nur selten in die Irre.

Etwa eine Viertelstunde später fand er William. Der treue Butler, der einst aus England gekommen war, stand mit dem Rücken zur Wand in einem Flur des Hauses. Seine Haare waren zerzaust und seine Kleidung erstaunlich ungepflegt, als hätte er sich an diesem Morgen sehr hastig angezogen und keine Zeit für seine übliche Hygiene gehabt. Das große Küchenmesser, das er in der Rechten trug, und der gusseiserne Schürhaken in seiner linken Hand verstärkten den ungewohnten Eindruck noch, den der Butler machte. Als er Zamorra sah, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.

»Monsieur le professeur«, flüsterte er atemlos. »Sie glauben ja nicht, wie froh ich bin, Sie zu treffen. Schnell, folgen Sie mir!«

Ohne ein weiteres Wort führte William den verdutzten Professor in eine Abstellkammer und schloss die Tür hinter ihm. »So, jetzt können wir besser sprechen. Da draußen weiß man nie, ob man nicht unliebsame Gäste anlockt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich fürchte, dem ist nicht so«, erwiderte Zamorra. »Was geht hier eigentlich vor? Wo sind alle, und was wollen Sie mit diesen… diesen Waffen anrichten? Im ganzen Haus habe ich außer Ihnen bisher niemanden gesehen, und vor dem Küchenfenster war für einen Augenblick eine Landschaft, wie sie vielleicht von Clark Ashton Smith gemalt worden wäre.«

William schwieg einen Moment, und abermals lag unverhohlene Überraschung auf seinen Zügen. Dann räusperte er sich leise. »Vielleicht sollten Sie mir zunächst berichten, was Ihnen widerfahren ist.«

In groben Zügen betete Zamorra seine Erlebnisse der vergangenen Minuten herunter. Während er sprach, strich sich William gedankenverloren übers Kinn und nickte mehrmals bestätigend. »Es grenzt an ein Wunder, dass Sie ihnen noch nicht begegnet sind, Monsieur«, sagte er, nachdem Zamorra geendet hatte. »Aber vielleicht ist das auch besser so. Wenn man bedenkt, was sie vermutlich mit den anderen gemacht haben…«

Allmählich verlor Zamorra die Geduld. »Wer denn? So reden Sie endlich, Mann!«

William hob die Brauen. »Natürlich, Monsieur. Vergeben Sie mir. Selbstverständlich haben Sie keine Ahnung, worauf ich anspielte. Professeur, ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, dass das Château Montagne an diesem Morgen von Vertretern einer unbekannten Macht infiltriert worden ist!«

Das war lächerlich… und doch erklärte es einiges. »Unmöglich. William, Sie wissen genauso gut wie ich, dass das magische Schutzschild, welches das Anwesen umgibt, einen etwaigen Angriff abgewehrt hätte.«

Der Butler nickte geduldig. »Und dennoch sage ich Ihnen, dass er stattgefunden haben muss. Vor etwa einer Stunde riss mich ein Geräusch aus dem Schlaf, und als ich auf den Flur blickte, sah ich sie. Es sind ganz eigenartige Wesen, Monsieur. Sie sind von humanoider Gestalt, aber am ganzen Körper mit Schuppen bedeckt. Und ihre Köpfe ähneln eher denen eines Fisches als eines Menschen. Sie bewegen sich leise, und doch kann man sie ausmachen, sofern man sein Gehör anstrengt, denn sie rasseln leise. Ich vermute, das Geräusch ist auf ihre Atmung zurückzuführen. Es mag nur eine fixe Idee meinerseits sein, aber ich hatte den Eindruck, als wären es diese Wesen nicht gewöhnt, Luft zu atmen.«

Zamorras Gedanken rasten, während er versuchte, der Fülle an Informationen Herr zu werden, mit denen ihn William konfrontierte. Eindringlinge im Château? Und noch dazu nichtmenschliche? »Sie erwähnten die anderen«, sagte er. »Wo sind sie?«

»Oh, Monsieur.« Ein Schatten fiel auf die Züge des treuen Butlers. »Es ist furchtbar: Ich weiß es nicht. Es gelang mir, ein paar der Wesen unbemerkt zu verfolgen, und ich stellte fest, dass sie in der Lage sind, sich spontan in Luft aufzulösen. In einem Moment stehen sie noch vor ihnen, im nächsten sind sie wie vom Erdboden verschluckt. Und…«

»Ja?«, drängte Zamorra, als William nicht weitersprach. Dies war nicht die Zeit, um auf Gefühle Rücksicht zu nehmen.

Der Butler seufzte, setzte seinen Bericht aber pflichtbewusst fort. »Als ich ins Wohnzimmer schlich, wurde ich Zeuge, wie eines der Hausmädchen von einem Schuppigen gepackt wurde. Als das Wesen daraufhin verschwand, war auch das Mädchen nicht mehr zu sehen. Monsieur, ich fürchte, wir beide sind die letzten verbliebenen Bewohner des Châteaus. Der Rest wurde von diesen Fischmenschen entführt oder…«

Abermals brach William ab, und nun ließ Zamorra ihn gewähren. Er hatte genug gehört, um sich ein erstes Bild von der Situation zu machen. Und es war eines, das in seinen Augen keinen Sinn ergab. »Ich verstehe nicht, warum der Schutzschild nicht auf diese Wesen reagiert hat. Wie kann es sein, dass sie so plötzlich und unerwartet aus dem Nichts erscheinen und binnen kürzester Zeit nahezu das gesamte Gebäude entvölkern?«

»Was schlagen Sie vor?«, fragte der Butler. »Sollen wir einen einfangen und versuchen, ihn zu befragen?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Zamorra zu, »wenngleich ich sie für kaum durchführbar halte. Sie sagten selbst, dass diese Wesen im Nu verschwinden können. Nein, wir sollten uns besser zum Computerraum durchschlagen. Vielleicht bringt uns eine gründliche Recherche erste Antworten.«

Gemeinsam verließen die beiden Männer die Kammer und machten sich auf den Weg.

Dann kam der Angriff.

***

Sie waren vier und abgrundtief hässlich. Breite Mäuler mit wulstigen Lippen, hinter denen sich spitze Zähne zeigten. Nahezu handtellergroße, lidlose Augen in einem haarlosen Schädel. Zwei Löcher an den Seiten, wo beim Menschen die Ohren gewesen wären, und der breite Hals von schlitzartigen Kiemen gezeichnet, die sich angestrengt öffneten und schlossen wie Mäuler, die nach einer Art von Nahrung suchten, welche es nicht gab. Schuppen am ganzen Leib.

Und die vier griffen an. Zamorra und William waren gerade um eine Ecke gebogen, als sie plötzlich vor ihnen standen. Die Eindringlinge verstanden es, die Überraschung der Menschen für sich zu nutzen. Ohne zu zögern stürmten sie los, rissen die Männer von den Füßen und zwangen sie zu Boden. Zamorra wehrte sich nach Leibeskräften, reagierte prompt und rammte dem ersten der Angreifer die Faust ins breite Gesicht. Der Fischmensch ließ einen keuchenden Laut hören, torkelte kurz, dann kam er wieder. Schuppige, kalte Klauen streckten sich nach Zamorra aus, zerrten an seiner Kleidung.

Abermals schlug Zamorra zu. Aus den Augenwinkeln sah er, wie William mit Messer und Schürhaken auf gleich zwei der unheimlichen Gestalten zuhielt und ebenfalls ordentlich austeilte. »Raaah«, machte der Butler, als wolle er die Tierwesen mit Schrecklauten verscheuchen. Trotz seiner Waffen wirkte er irgendwie hilflos.

Als sein Angreifer abermals auf ihn zustürmte, ließ sich Zamorra fallen. Er rollte sich nach hinten ab, rammte seinem Gegner beide Füße auf den schuppig glänzenden Brustkorb und drehte sich zur Seite. Er musste wieder auf die Beine kommen, musste William zu Hilfe eilen und…

Ein zweites Wesen hatte sich unbemerkt genähert und schnitt ihm den Fluchtweg ab. Runde Augen blickten ihm entgegen, und ein breites Maul öffnete sich zu einem Reißzahngrinsen. Wo ist das Amulett, wenn man es mal braucht? Zamorra seufzte in Gedanken, winkelte die Arme an und wappnete sich für eine erneute Attacke.

Dann spürte er die Hände auf seinen Ellbogen.

Der erste Angreifer war schneller wieder auf die Beine gekommen, als Zamorra gehofft hatte. Er packte ihn an den Armen und hielt den Professor mit einer Stärke fest, die Zamorra diesen schmächtigen Wesen gar nicht zugetraut hätte. Eisern hielt ihn der Tiermensch umklammert, bog seine Arme zurück. Zamorra wand sich vergeblich im Griff der eiskalten Klauen, trat nach hinten aus, doch das Wesen ließ nicht locker. Und sein Partner mit dem breiten Grinsen machte einen Schritt auf Zamorra zu. Spitze Krallen näherten sich dem Oberkörper des Menschen.

Und William schlug zu.

Im Eifer des Gefechtes hatte Zamorra den Butler aus den Augen verloren und angenommen, er sei selbst mit seinen beiden Fischmenschen beschäftigt. Doch offensichtlich war William mehr Kampfesglück beschieden gewesen.

»Raah!« Der Butler holte abermals aus und ließ den Schürhaken erneut auf den Schädel des Angreifers niederfahren. Kaum war dieser zu Boden gegangen, drehte sich William um und wandte sich dem anderen zu, der Zamorra noch immer umklammert hielt. Sofort lockerte sich der Griff des Wesens.

Der Meister des Übersinnlichen riss sich los, drehte sich um - und der Eindringling verschwand! Es war, wie William es beschrieben hatte: Binnen eines einzigen Augenblicks löste sich der Fischmensch in Luft auf, als habe es ihn nie gegeben. Einzig seine drei ohnmächtigen Gefährten blieben am Boden liegend zurück.

»Danke«, keuchte Zamorra und nickte dem Butler zu.

»Keine Ursache, Monsieur. Und jetzt lassen Sie uns zum Computerraum eilen. Ich habe so das Gefühl, dass uns ansonsten noch weitere derartige Attacken bevorstehen könnten.«

Den Rest des Weges legten sie ungehindert zurück, und obwohl sie sich stets nach allen Seiten umblickten und äußerst leise bewegten, begegneten sie keinem weiteren der Eindringlinge und auch sonst keinem Lebewesen. Erst als sie um die Ecke des Flures bogen, der zum Computerraum des Châteaus führte, sahen sie abermals etwas Unglaubliches.

»Was in Gottes Namen…«, murmelte William und ließ den Schürhaken sinken.

Wenige Schritte vor der Tür des Zimmers, das sie zu erreichen suchten, wand sich ein etwa meterdicker Strahl aus gleißendem Licht durch die Luft, drehte und bog sich wie ein überdimensionierter Wurm. Er schoss rechts aus der Wand, zog sich einmal quer durch den Gang und verschwand auf der linken Seite in der Mauer, als wäre das selbstverständlich. Der Kern dieses Gebildes befand sich etwa auf halber Höhe zwischen Fußboden und Decke, doch gingen unzählige blitzartige Lichtfäden von ihm ab, zuckten unkontrolliert durch den Flur und machten es sichtlich unmöglich, sich an dem unfassbaren Anblick vorbei zu schleichen.

Ein konstantes Zischen ging von dem Strahl aus und ließ Zamorra an elektrische Entladungen denken. Die Luft roch verbrannt.

***

Ruckartig wich Zamorra aus, als einer der dünnen Ausläufer des Strahls in seine Richtung zuckte. Mit einem leisen Zischen prallte der Blitz gegen die Wand des Flures.

»Zurück, William. Wir können uns dem Gebilde nicht weiter nähern, ohne Gefahr zu laufen, selbst getroffen zu werden.«

Der Butler befolgte den Rat. Ungläubig blickte er nach vorn. »Können Sie mir sagen, was das ist? Ein dicker Blitz, der mitten im Château schwebt?«

»Keine Ahnung«, bekannte Zamorra. »Aber ich wette, wir sollten einen Bogen um ihn machen.« Der sich stetig windende Strahl war wie eine längliche Sonne und verbreitete eine immense Helligkeit. Er schien aus purer, ungebändigter Energie zu bestehen und war so hell, dass der Professor nicht lange in ihn hineinsehen konnte, ohne Gefahr zu laufen, seine Augen dauerhaft zu schädigen. »Ich habe keine Lust herauszufinden, was passiert, wenn man ihn oder seine Blitze berührt.«

William grunzte. »Vermutlich wird man gegrillt, wenn Sie mir diesen saloppen Ausdruck verzeihen. Monsieur, was machen Sie da?«

Die letzten Worte waren schon fast ein Schrei gewesen, und Zamorra konnte ihn William nicht verdenken. Mit dem Rücken zur Wand schlich sich der Meister des Übersinnlichen näher an das gleißend helle Gebilde heran, trotz seiner vorherigen Warnung. »Ich will etwas herausfinden«, antwortete er gepresst und bemühte sich, die blitzartigen Ableger des Strahls im Auge zu behalten. »Irgendwo muss dieses Ding ja herkommen…«

Unter Williams sorgenvollen Blicken kam Zamorra bis auf wenige Meter an den meterdicken Strahl heran und wagte einen Blick auf die Stelle, an der dieser aus der Wand geschossen kam. Was er sah, entsprach ganz und gar nicht seinen Erwartungen.

»Hier ist ein Loch«, berichtete er William, »aber keines, mit dem ich gerechnet hätte. Ich sehe keinerlei Brandspuren oder andere Anzeichen dafür, dass sich ein Feuerstrahl durch die Mauer gesengt hätte.« Im Gegenteil: Die Wand schien völlig unberührt, abgesehen von dem vielleicht meterdicken Loch, dessen Rand so glatt und eben wirkte, als sei er natürlichen Ursprungs.

Als wäre… ja, als wäre die Wand an dieser Stelle einfach nicht existent. Als hätte es sie nie gegeben. Zamorra hatte den Gedanken kaum formuliert, als sich wenige Meter vor ihm und jenseits des feurigen Bandes die Tür zum Computerraum öffnete und er in das überraschte Gesicht Nicole Duvals blickte.

***

»Zurück! Bist du wahnsinnig?«

Nicole traute ihren Augen kaum. Was bildete sich ihr Chef ein? Glaubte er ernsthaft, dieses unkontrollierbar wirkende Gebilde aus lodernder Energie übertölpeln zu können, das plötzlich im Flur erschienen war?

»Du kommst so nicht vorbei«, rief sie Zamorra zu. »Keine Ahnung, was das ist, aber es sieht nicht angenehm aus…«

Zamorra machte einige Schritte nach hinten. Erst jetzt sah sie, dass auch William dort stand und sie so überrascht anstarrte, als habe er sie noch nie gesehen. Oder nicht mehr mit mir gerechnet, dachte sie bitter und erinnerte sich daran, wie leer und gespenstisch das Château bis eben noch gewirkt hatte. Nicole hatte nicht schlafen können und sich in den Computerraum begeben, um ein wenig Recherche zu betreiben, als plötzlich dieser Lärm vor der Tür aufgekommen war. Sie war vom Rechner weggetreten und hatte einen Blick nach draußen gewagt - und dies war der Anblick, der sich ihr dort bot.

»Wie bist du daran vorbei gekommen?«, rief ihr Zamorra über das Zischen des rätselhaften Blitzstrahls zu.

Nicole schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Bis eben war dieses Ding nicht da. Und ich habe auch keine Ahnung, wo es hergekommen ist.«

»Vielleicht sollten wir versuchen, einen anderen Weg zum Computerraum zu…«, schlug William vor.

Zamorra schnitt ihm das Wort ab. »Sie wissen so gut wie ich, dass dies der einzig praktikable Durchgang ist«, sagte er. »Aber vielleicht können wir zu dritt mehr erreichen als zu zweit.« Dann lächelte er William auffordernd an. »Wann haben Sie eigentlich zuletzt Limbo getanzt?«

Sie seufzte innerlich. Diesen Ausdruck auf Zamorras Gesicht kannte sie nur zu gut. Es war der eines Mannes, der eine - wie er fand - geniale Idee hatte und sich selbst im Angesicht größter Gefahr nicht von ihr abbringen lassen würde.

Wenige Sekunden später war das Unterfangen bereits in vollem Gange. Keuchend vor Anstrengung und hoch konzentriert kroch William getreu Zamorras Anweisungen über den Fußboden und schlängelte sich vorsichtig an den blitzartigen Auswüchsen des Lichtstrahls vorbei, vor denen die aufmerksam beobachtenden Nicole und Zamorra ihn fortwährend warnten. Sie achteten darauf, dass William der feurigen Erscheinung nicht zu nahe kam. Und tatsächlich: Das Wunder gelang. Nach nicht einmal einer Minute hatte der Butler den Lichtstrahl passiert und befand sich, schweißgebadet und sichtlich erschöpft, auf der anderen Seite der gleißend hellen Barriere.

Nun war Zamorra an der Reihe. »Ich halte das immer noch nicht für eine gute Idee«, sagte Nicole, »nur fürs Protokoll.«

Sie wusste genau, dass ihr Chef sich nicht davon abhalten lassen würde, es dem Butler gleich zu tun. Nun erst recht nicht mehr. Unter Nicoles und Williams wachsamen Augen begann auch er, sich einen Weg durch das Blitzgewitter zu robben. Bei jedem Zucken und Winden des Strahls rechnete Nicole mit dem Schlimmsten. Jeden neuen Ausläufer, der von der wurmartigen Erscheinung ausgehend durch den Flur zischte, sah sie in Gedanken schon auf Zamorras Körper treffen und diesen binnen Sekunden in Brand setzen. Doch nichts dergleichen geschah, und auch Zamorra schaffte es ungehindert hinüber zu ihnen.

»Okay«, sagte er betont lässig, als er wieder auf die Beine kam und sie beide leicht amüsiert anblickte. »Lasst uns sehen, ob wir im Computer nicht ein paar Antworten finden.«

Nicole schüttelte den Kopf und folgte den beiden Männern zurück ins Zimmer. »Also ehrlich, Chef«, murmelte sie. »Irgendwann kosten dich diese waghalsigen Aktionen das Leben. Und falls nicht, bringe ich dich um. Als Ausgleich für meine überstrapazierten Nerven…«

***

Nicole war nie ein Feind der Technik gewesen und kannte sich mit dem ganzen Equipment, das zur Ausrüstung des Châteaus gehörte, eigentlich gut aus. Dennoch verblüffte es sie immer wieder, wie flink und geschult William mit den Geräten umzugehen wusste.

Die drei Menschen hatten kaum am Tisch des Computerraumes Platz genommen, als die Finger des Butlers auch schon über die Tastatur seiner Arbeitsstation flogen. In Momenten wie diesem schien William zu einem Androiden zu mutieren, so selbstverständlich und mit solcher Schnelligkeit beherrschte er die Kniffe und Tricks der hausinternen Rechneranlage, deren Zentralkern sich in einem magisch gesicherten Raum in den weitläufigen Kellergewölben des Châteaus befand. Während er einen Befehl nach dem anderen eingab, sah William aus, als habe er die Welt um sich vergessen. Geballte Konzentration.

Binnen Sekunden erschienen Tabellen und Datenanzeigen auf den Monitoren, die Nicole noch nie gesehen hatte und die zu interpretieren ihr sicherlich einiges an Zeit und Fantasie abgerungen hätte. Doch ihre Begleiter nahmen ihr diese Mühe ab.

»Der Status des Schutzschildes?« Zamorras Stimme klang seltsam fragend, stellte Nicole zufrieden fest, als wisse er die Anzeigen selbst nicht genau zu deuten.

William nickte gedankenverloren. »In diesen schematischen Darstellungen kann ich erste Rückschlüsse auf den magischen Schild ziehen…«

»Warum besteht dazu überhaupt Bedarf?«, warf Nici ein. »Immerhin existiert die Schutzkuppel seit Jahrzehnten. Die Bannzeichen und Symbole, die mit magischer Kreide entlang der Grundstücksgrenze gezeichnet sind, werden regelmäßig erneuert und sollten - von Nervensägen wie Fu Long und Asmodis abgesehen - jeden magisch motivierten Eindringling abwehren.«

»Was sie auch taten«, bestätigte Zamorra. »Bis heute.«

William strich sich durchs Haar. Er wirkte ratlos, fand Nicole. »Vergeben Sie mir, Madame und Monsieur«, sagte er leise, »aber ich stehe vor einem Rätsel. Was ich hier sehe, kann nicht sein.«

»Genauso wenig wie das, was gerade vor dieser Tür passiert?«, fragte Zamorra und deutete auf den geschlossenen Eingang zum Computerraum. »Spucken Sie's einfach aus, William. Was ist los?«

»Es ist…« Er zögerte, als schüttele er sich innerlich aufgrund dessen, was er als Nächstes sagen wollte. »Ich kann es nicht anders ausdrücken: Es ist, als habe der magische Bann um das Château Montagne nie existiert!«

Zamorra runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein.«

Hat er doch gerade gesagt, dachte Nicole halb amüsiert und beugte sich näher zu den Monitoren. »Wurde er vielleicht aufgehoben?«, fragte sie. »Oder hat ein unerwartetes Unwetter die Kreidezeichen verwischt?« Sie wusste selbst, wie unwahrscheinlich das war, aber sollte man nicht immer erst alle Alternativen durchdenken, bevor man sich für eine Theorie entschied?

Der Butler schüttelte den Kopf. »Unmöglich, für derartige Fälle sind wir gewappnet. Seit Jahrzehnten schon. Und hier scheint auch keine Aufhebung vorzuliegen, kein Gegenzauber oder ein anderer magischer Trick. Wie ich sagte: Der Schutzbann, an den wir uns alle drei so gut erinnern, hat nach diesen Angaben nie existiert.«

Stille kehrte in den Raum ein, während Nicole und ihre beiden Begleiter über die Bedeutung dieser Worte nachzudenken versuchten. Einzig das leise Summen der Rechner war noch zu hören, sowie das Zischen des rätselhaften Lichtstrahls, der noch immer jenseits der geschlossenen Tür zu wüten schien. Ein Strahl, den es nach allen Gesetzen der Logik dort nicht geben durfte.

Was William gesagt hatte, war unmöglich, und doch bewiesen die Auskünfte des Computers das Gegenteil. Natürlich bedurfte die Theorie einer Überprüfung vor Ort - richtig sicher sein konnten sie sich erst, wenn sie mit eigenen Augen gesehen hatten, dass die Kreidesymbole verschwunden waren. Aber dennoch… Château Montagne schien ungeschützt zu sein. Und wenn das zutraf, standen seine Tore weit offen, sozusagen. Jede Ausgeburt der Hölle, jeder Dämon und jeder Widersacher aus einer anderen Welt, Dimension oder Existenzebene, dem Nicole und Zamorra in all den Jahren ihrer gemeinsamen Abenteuer auf die Füße getreten waren, konnte sich dann ungehindert Zugang verschaffen und seinen Rachegelüsten freien Lauf lassen. Es waren einige gewesen, und die meisten von denen, die diese Begegnung überlebt hatten, erinnerten sich sicherlich nicht wohlwollend an die Dämonenjäger von der Loire…

Nicoles Blick kreuzte sich mit Zamorras. Sie sah sofort, dass ihr Partner ähnlich dachte. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die ersten hier auftauchen. Wenn der Bann gefallen ist, haben sicherlich einige von ihnen das gespürt. Und jetzt macht die Kunde die Runde.

»Wir müssen handeln«, beendete Zamorra die Schockstille, die über sie gekommen war. »Möglich oder nicht, die Situation ist da und verlangt Beachtung. Ich schlage vor, wir verlassen das Gebäude auf dem schnellsten Weg und machen uns an der Grundstücksmauer selbst ein Bild vom Zustand des Schildes. Nicole, nimm für alle Fälle einen Dhyarra mit - man weiß ja nie, wer oder was einem begegnen mag.«

Sie nickte und musste schlucken. Dann brachen sie auf.

***

Zamorra war immer ein Mann gewesen, der das Glück herauszufordern verstand. Doch er wusste auch, dass es für alles Grenzen gab. Nicht jede Hoffnung erfüllte sich, nur weil man sie aussprach, und manchen Gefallen, den man dem Schicksal abrang, kostete im Nachhinein einen wahrhaft höllischen Preis. An diesem Vormittag fand er einmal mehr eine Bestätigung für diese Weisheit.

An dem Vormittag, an dem William starb.

Sie hatten es fast hinter sich gebracht, hatten sich mit der Vorsicht und Erfahrung ihres vergangenen, erfolgreichen Versuchs abermals zwischen den Blitzen und Windungen des Lichtstrahls hindurchgezwängt und die Barriere überquert, welche den Computerraum vom Rest des Châteaus trennte, als es geschah.

»Vorsicht!« Nicole schrie auf, und ab da war Zamorra, als erlebe er die darauf folgenden Sekunden in Zeitlupe. Wie gelähmt sah er, dass einer der Blitze, die von dem wurmähnlichen Lichtgebilde ausgingen, spontan seine Richtung änderte. Als zöge ihn etwas magisch an, bog sich der Energiefaden auf halber Strecke zum Boden selbst zur Seite - und raste auf William zu. Auf den letzten von ihnen, der es noch nicht auf die andere Seite geschafft hatte. Reflexartig stürzte Zamorra vor, als könne er das Unglück verhindern, doch erstens war es schon zu spät, und zweitens besaß er derzeit kein Amulett, dessen Schutzzauber die Energieentladung eventuell noch abgefangen hätte. Vielleicht sogar musste er bis ans Ende seiner Tage ohne es auskommen.

Hart kam der Meister des Übersinnlichen auf dem Fußboden auf - und vor seinen schreckgeweiteten Augen traf der dünne Lichtstrahl auf Williams Arm!

Das Resultat war grauenhaft. Der Butler zuckte zusammen, als hätte er in eine Steckdose gegriffen. Ungläubig starrte er auf die Körperstelle, während sich sein Verstand schlicht weigerte, das Geschehen zu akzeptieren. Und es wurde noch schlimmer. Binnen eines einzigen, endlos scheinenden Augenblickes bildete sich um Williams Körper herum ein Netz aus Lichtfäden. Sie hüllten ihn ein, woben sich um ihn und glitten zischend und wabernd über seinen Leib. Ein Kokon aus Helligkeit entstand, ein zischender, fürchterlicher Mantel der Energie. Wie ein Spinnennetz aus Licht hing er im Gang, und William, der sich verzweifelt gegen die Übermacht der unfassbaren Erscheinung auflehnte, war die Fliege, die sich in dessen Fäden verfangen hatte.

Und die dafür mit dem Leben bezahlte.

Das Zischen wurde ohrenbetäubend. Zamorra spürte, wie sich ihm sämtliche Haare aufstellten und selbst die Plomben in seinen Zähnen zu klirren begannen. Die Präsenz der Energie, die sich um den treuen Butler gewunden hatte, überwältigte ihn und raubte ihm beinahe die Sinne. Das Gleißen des Lichts intensivierte sich immer mehr und irgendwann musste der Meister des Übersinnlichen die Augen schließen - überzeugt davon, dass sich seine Augäpfel andernfalls in eine kochend heiße Flüssigkeit verwandeln würden.

Dann verschwand der Lärm, von einem Moment auf den anderen. Als er sie wieder öffnete, war der Strahl verschwunden. Und William mit ihm.

Nicole keuchte. »Nein. Wo ist… Nein!«

Sie machte zwei Schritte nach vorn, auf die nunmehr leere Stelle des Teppichs zu, auf der William seine letzten, grauenvollen Sekunden erlebt hatte, und stoppte abermals, blickte ratlos zu Boden und zurück zu Zamorra, als könne ihr Verstand nicht akzeptieren, was ihre Augen eben gesehen hatten.

»Er ist fort, Nici.« Zamorra hörte die Worte aus seinem Mund kommen, doch sie waren ihm fremd. Sie klangen hohl und wie aus weiter Ferne stammend. »Fort wie alle anderen.«

»Was…«, setzte Nicole an und hob hilflos die Arme. »Was ist das hier? Was geschieht mit uns?«

Er seufzte, leise. »Ich weiß es nicht.«

Dann kamen sie wieder. Wie aus dem Nichts standen auf einmal fünf der unheimlichen Fischwesen im Gang, und für einen Augenblick, in dem der rasselnde Atem der Wesen das einzige Geräusch in der Nähe blieb, war Zamorra zu perplex, um auf ihre Anwesenheit zu reagieren. Ein Fehler, den die Kreaturen gnadenlos ausnutzten.

Im Nu waren sie heran, griffen mit ihren kalten Klauen nach den beiden Menschen, zerrten an Kleidung, an Haaren. Zamorra sah, wie Nicole um sich trat und einem nach dem anderen einen Schlag verpasste. Doch sie kam nicht gegen die Übermacht an. Zamorra wollte ihr zu Hilfe eilen und lehnte sich im Griff der beiden Gestalten auf, die ihn zurückhielten. Mit aller Kraft wehrte er sich gegen die Umklammerung - und das Wunder gelang! Plötzlich stand er frei.

Zamorra handelte ohne nachzudenken. Er sprang vor, duckte sich zur Seite weg und stürmte auf eines der drei Wesen zu, die Nicole in Schach hielten. Dann packte er es mit beiden Händen und zerrte es von seiner Partnerin weg.

In dem Moment, in dem das Wesen von Nicole abließ, löste es sich in Luft auf. Und Zamorra mit ihm.

***

Kälte.

Unglaubliche Kälte, die ewig anzudauern schien, und doch nur einen Augenblick währte, hüllte den Meister des Übersinnlichen ein, griff nach seinem Herzen, seinem Denken, seinem Sein. Er war nicht mehr er selbst, in diesem Moment der absoluten orientierungslosigkeit. Und hätte man ihn nach seinem Namen, nach seiner Identität gefragt, wäre eine Antwort ausgeblieben. Zamorra war im Nichts gelandet, war Teil einer allumfassenden Leere geworden, und dort in der tiefsten Schwärze gab es keine Inhalte mehr.

Bis…

Plötzlich entstanden Formen - zunächst verschwommen und konturlos, doch zunehmend an Schärfe gewinnend - vor dem, was einst seine Augen gewesen sein mochten. Das Dunkel verfestigte sich auf absurde, Sinn verwirrende Weise und wurde textlich, fest und greifbar. Und es gebar…

... eine Gasse.

Zamorra atmete erschrocken ein (Lungen! Er hatte Lungen!!), riss die Augen auf und sah sich fassungslos um. Was war geschehen? Wo war die Schwärze hergekommen, wohin war sie verschwunden - und wo kamen diese Fachwerkhäuser her?

Er befand sich in einer dunklen Gasse von vielleicht vier Metern Breite. Als wolle es mit den Sternen des wolkenlosen Nachthimmels konkurrieren, glitzerte regenfeuchtes Kopfsteinpflaster im Licht des Vollmonds, der die unwirklich scheinende Szenerie erhellte. Rechts und links säumten niedrige, maximal zweistöckige Häuser aus Stein und Holz den Weg, deren Dächer mit Brettern, Stroh oder klobigen Schindeln bedeckt waren. Ihre schlichten Türen waren verschlossen, und durch die Ritzen in den vorgeschlagenen Fensterläden drang kein einziger Lichtstrahl, kein Anzeichen für menschliches Leben. Dieser Ort - wo immer er auch sein mochte - schlief tief und fest.

Im Gegensatz zu dem Fischwesen.

Als das rasselnde Geräusch in seinem Rücken erklang, wusste Zamorra sofort, dass auch sein Angreifer an diesem seltsamen Platz gelandet war. Dann legte sich eine kalte Klauenhand auf seine rechte Schulter.

Zamorra gab Fersengeld. Instinktiv schüttelte er die Hand ab und rannte los, völlig ziel- und Orientierungslos. Es gab nur noch eine Richtung, und die hieß weg. Der Professor eilte die Gasse hinab, bog links in einen Seitenweg, dann wieder rechts in einen anderen - vorbei an Häusern und großen Scheunentoren, an dunklen Fenstern und verschlossenen Türen. Und schließlich verklangen die Schritte des Monstrums hinter ihm in der Ferne. Er hatte es abgehängt.

Nur… wo war er?

In einem Hauseingang machte Zamorra Halt, presste sich mit dem Rücken gegen die Tür und versuchte, seinen Puls und seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ganz ruhig, dachte er und bemühte sich, gegen die in ihm aufkeimende Panik anzukommen. Komm erst einmal runter, und dann sieh dich um.

Nach etwa einer Minute, die er einfach nur dagestanden und betont gleichmäßig geatmet hatte, hob Zamorra den Kopf und betrachtete seine Umgebung. Und mit einem Mal hörte er die Stimmen.

Es war nur ein leises Murmeln, das aus der Ferne zu ihm drang, und doch versetzte es Zamorras Herz einen Stich. Irgendwo waren Menschen - und wo es Menschen gab, gab es auch Auskünfte! Der Meister des Übersinnlichen blickte sich ein letztes Mal nach seinem unheimlichen Verfolger um, dann trat er aus seinem Versteck und wandte sich in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Nach wenigen Metern erreichte er eine Art Wirtshaus, dessen Inneres trotz der offensichtlich späten Stunde noch hell erleuchtet war.

Zamorra zuckte mit den Schultern und trat ein.

Der Raum, in den er kam, war eng, ziemlich verwinkelt und mit einem Geruch erfüllt, der an vergorene Trauben, Schweiß und Staub erinnerte. Fassböden hingen neben rußgeschwärzten Petroleumlampen an den nur behelfsmäßig verputzten Wänden und dienten zur Dekoration. Abgewetzte, hölzerne Tische, die deutlich stabiler aussahen, als sie vermutlich waren, standen auf einem schmutzigen und mit vereinzeltem Stroh bedeckten Dielenboden. Und auf den schlichten Bänken vor ihnen saßen fünf Gestalten, jede mit einem steinernen Krug vor sich, und sahen dem Neuankömmling halb skeptisch und halb überrascht entgegen.

Es waren Männer mittleren Alters, und in ihren Blicken lagen mehr Fragen, als Zamorra je hätte beantworten können. Der Professor entschied sich, die unausgesprochene Aufforderung zu ignorieren, schloss die Eingangstür hinter sich und näherte sich einem der Tische.

»Verzeihung«, sagte er auf Französisch, »können Sie mir sagen, wo ich bin?« Doch die drei Männer, die dort saßen, schüttelten nur ratlos die Köpfe. Sie rochen nach Alkohol.

»En enfer, mon ami.«(In der Hölle, mein Freund.)

Zamorra zuckte zusammen und drehte sich um. Die Worte waren aus einer hinteren, im Halbdunkel gelegenen Ecke des Raumes gekommen, und als er sich genauer konzentrierte, konnte er eine weitere Person ausmachen. Sie hob die Hand, und die Geste wirkte fahrig. »Kommt rüber, wenn Ihr durstig seid. Ihr seht aus, als könntet Ihr's vertragen. Genau wie ich.«

Ein Rülpser erklang. Langsam ging Zamorra auf den Mann zu. Schon von weitem erkannte er, dass dieser sturzbesoffen war. Halb zusammengesunken hing er über dem Tisch, die Ellbogen auf die Holzplatte gestützt. Seine Augen waren trüb und schwer. Der Mann war vielleicht fünfzig Jahre alt und recht edel gekleidet, wenn man ihn mit den anderen Anwesenden verglich. Über einem weiten weißen Leinenhemd - dessen sichtbar gute Qualität beinahe über die dunklen Flecken hinwegtäuschte, mit denen es übersät war und die Zamorra instinktiv und mit Blick auf die feuchte Tischoberfläche auf vergossenen Rotwein zurückführte - trug er eine schwarze, sorgsam verzierte Weste. Ein stattlicher dunkler und leicht ins Graue gehende Bart dominierte sein Gesicht, und über seinen buschigen Augenbrauen überbrückte eine von Sorgenfalten gezeichnete hohe Stirn den Weg bis zum vollen, ebenfalls grau melierten Haupthaar.

Abermals winkte der Mann dem Professor zu, dann deutete er auf einen Platz an seinem Tisch. »Setzt Euch, guter Mann«, sagte er und verfiel plötzlich ins Deutsche, das, wie Zamorra nun erkannte, seine Muttersprache sein musste, wenngleich sie, so wie er sie verwendete, nahezu bis zur Unkenntlichkeit dialektal gefärbt war.

Zamorra kannte den Dialekt. Er gehörte ins Rhein-Main-Gebiet, nach Rheinhessen. Aber er klang anders, als er ihn bisher gehört hatte. Irgendwie… intensiver, ursprünglicher.

»Guten Abend«, sagte der Professor, als er den Tisch des Bärtigen erreicht hatte. »Mein Name ist…«

»Papperl… apapp«, winkte dieser lallend ab. »Solange er nicht Fust oder Schöffer lautet, soll er mir Recht sein, egal wie er ist. Hier, nehmt einen Schluck.« Mit diesen Worten schob er Zamorra einen Steinkrug zu, in dem eine dunkle, leicht süßlich riechende Flüssigkeit schwappte - zweifellos der zu den Flecken gehörende Rotwein.

»Danke«, sagte Zamorra, »aber eigentlich wüsste ich nur gerne, wo ich hier gelandet bin.«

Der Bärtige lachte trocken auf. »Na, in der Hölle, wie gesagt. Oder wie würdet Ihr einen Ort bezeichnen, an dem die Juristerei dem ehrbaren Handwerk den Boden unter den Füßen wegzieht? An dem Berufserfahrung, Familienehre und ein florierender Betrieb weniger zählen als ein läppisches Schriftstück?« Er schnaubte.

»Ihr…«, setzte Zamorra an und bediente sich der gleichen Anrede, »… seid von hier?«

»Nicht, dass es etwas nützen würde, Freund«, gab der Mann nickend zurück. »Als Mitglied einer Patrizierfamilie hat man in diesen modernen Zeiten ohnehin nur selten Grund zur Freude - das sage ich Euch! Und wenn sich mal nicht Volk und Herrscher gegen Euch verschwören, dann dreht Euch eben ein alter Kompagnon aus ein paar Schuldscheinen einen Strick.«

Der Wein hatte die Zunge des Bärtigen gründlich gelockert. Sichtlich dankbar darüber, einen Zuhörer für die von Selbstmitleid und Groll geprägte Geschichte gefunden zu haben, die ihm auf der Seele lag, redete er wie ein Wasserfall und hielt nur inne, um abermals tiefe Schlucke aus seinem Krug zu nehmen. Er sprach davon, dass man ihn gerichtlich um seine Werkstatt gebracht habe, weil ein ehemaliger Mäzen dagegen geklagt hatte, wie der Bärtige mit dessen finanziellen Zuwendungen umgegangen war. »Achthundert Gulden«, murmelte er bitter und strich mit dem Daumen nahezu zärtlich über den Rand seines Trinkgefäßes. »Ich frage Euch: Sind achthundert Gulden genug, um den Traum eines Mannes zu beenden? Heh? Nein, nein. In Menz gibt es keine Gerechtigkeit. Nicht für unseresgleichen.«

Diese seltsam altmodisch wirkenden Häuser. Rheinhessischer Dialekt und Gulden. Ein Ort namens Menz… Zamorras Gedanken rasten. Der Name passte nicht ganz, aber vielleicht war das ebenfalls auf die Aussprache zurückzuführen. Was hatte der Bärtige gesagt? Wenn Ihr kein Fust seid? Sollte dies etwa tatsächlich…

»Wer seid Ihr?«, hörte Zamorra sich fragen und wusste doch schon die Antwort - so sicher, wie er sich vor ihr fürchtete. Vor dem, was - und dem Wann, das - sie implizierte.

Der Bärtige blickte auf und schielte Zamorra aus tief liegenden, vom übermäßigen Weingenuss schwer gewordenen Augen an. »Ihr seid wirklich nicht von hier, oder?«, fragte er 1eise. »Mein Name ist Gensfleisch. Johannes Gensfleisch. Und ich stamme aus dem Haus…«

»Ich weiß«, fiel ihm Zamorra ins Wort und setzte sich, bevor ihm die Knie ihren Dienst versagten. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als wolle es vor der drohenden Erkenntnis fliehen. »Aus dem Hof zum Gutenberg in Mainz. Ihr seid der Erfinder des mechanischen Buchdrucks!«

***

»Und als der von Johannes Fust angestrengte Prozess Gutenberg um seine Werkstatt und Arbeit gebracht hatte, musste der berühmteste Sohn dieser Stadt sein Wirken an anderem Ort ganz von vorn beginnen. Er wählte dazu…«

Die Stimme der Referentin war so einschläfernd, wie ihr Vortrag uninteressant war, und Eusebius Struttenkötter gähnte herzhaft in Richtung des Podiums. Sollten sie doch sehen, wie wenig er auf diesen Teil der Tagung gab, den der Verband Deutscher Geologen an der Mainzer Universität abhielt. Er war hergekommen, um über den aktuellen Forschungsstand im Bereich der Erdentwicklungsgeschichte zu sprechen und sich mit Kollegen aus der ganzen Republik auszutauschen - nicht, um sich von einem zweifellos gut gemeinten, aber in seinen Augen mehr als unnötigen Rahmenprogramm über den ach so besonderen Veranstaltungsort anöden zu lassen.

Das geschah ihm in letzter Zeit ohnehin oft genug.

Überhaupt: Gutenberg! Eusebius konnte den Namen nicht mehr hören. Überall, wo man hier auch hinkam, begegnete man dem alten Gesellen: Cafés und Restaurants trugen seinen Namen, Statuen mit seinem historisch ohnehin nicht nachprüfbaren Konterfei zierten unzählige öffentliche Plätze. Auf den Straßen fuhren Reisebusse mit seinem Bild auf der Seite, Bäckereien hatten spezielle Gutenberg-Torten und anderes Themennaschwerk im Schaufenster stehen. Himmel, selbst die Universität machte die Heiligenverehrung mit und hatte sich gleich nach Gründung im Jahr 1949 nach dem Drucker des späten Mittelalters benannt! Ein Wunder, dass nicht auch der hiesige Fußballerstligist längst auf den Zug aufgesprungen war. Gutenberg 05…

Struttenkötter arbeitete als Dozent in Koblenz und somit an einer Hochschule, die gut ohne etwaige Namenspatronen auskam, und je länger er in Mainz verweilte, desto seltsamer erschien ihm der »Gutenbergkult«, dem die dortige Bevölkerung zu huldigen schien. Gut, der Mann hatte eine nicht ganz unwichtige Erfindung gemacht, ohne die die Geschichte der Aufklärung deutlich anders verlaufen wäre, aber dennoch…

»Überhaupt ist Gutenberg…«, betete die Referentin vorne auf der Bühne des als Nl ausgewiesenen Hörsaals ihren Sermon weiter herunter, und Struttenkötter konnte sich nicht verkneifen, abermals mit den Gedanken abzuschweifen.

So unkonzentriert kannte er sich gar nicht. Was war eigentlich mit ihm los? Er war doch sonst kein Rebell gewesen, der sich über Kleinigkeiten aufregte. Noch vor wenigen Wochen hätte er eine Tagung wie diese für den Höhepunkt seines Jahres gehalten, doch nun ekelte sie ihn geradezu an. Etwas war mit ihm geschehen. Etwas, das aus dem einstigen Eigenbrötler und verschrobenen Bücherwurm, der sich nur zu gern im Labor hinter seinen Gesteinsproben und Thesenpapieren verkroch, einen anderen Menschen gemacht hatte.

Und ich weiß auch, was, dachte er. Die Wahrheit.

Wann immer er abends die Augen schloss, sah er sie wieder vor sich: jene Tage am Ufer des Laacher Sees in der Vulkaneifel. Damals war Struttenkötter, der zum Zwecke geologischer Feldforschung in die Region gereist war, in ein Abenteuer geschlittert, das sein ganzes Weltbild auf den Kopf gestellt hatte. Gemeinsam mit zwei hochinteressanten Parapsychologen und Dämonenjägern namens Zamorra und Duval hatte Struttenkötter eine unglaubliche Verschwörung aufgedeckt und Wesen aus einer anderen Existenzebene daran gehindert, die Welt zu erobern.[1]

Eine Welt, von der er seitdem wusste, dass sie nur eine von vielen war. Und die ihn nun genauso sehr anödete, wie all die unwissenden und treudoofen Menschen, welche auf ihr alltäglichen Banalitäten nachgingen und diese für den Inbegriff des Wichtigen hielten.

Eusebius Struttenkötter war sozusagen ein Blick hinter die Kulissen gewährt worden. Nun ertrug er es nicht mehr, einfach im Publikum zu sitzen und auf das Ende eines Stückes zu warten, das, wie er am Laacher See erfahren durfte, doch nur Illusion war. Nicht die Wirklichkeit.

Und da erwartete man ernsthaft von ihm, stundenlang einem Referat über Gutenberg zuzuhören? »Scheiß drauf«, flüsterte Struttenkötter, erhob sich von seinem Platz im Auditorium und schlich gebückt zum Ausgang des Hörsaals.

***

Kaum hatte er das Gebäude verlassen, fühlte er sich besser. Eusebius atmete tief ein und schloss sich dem Strom der Studierenden an, die in Scharen aus dem Haupteingang des Hochschulgeländes spazierten und sich dann in alle Richtungen verstreuten.

Es war ein sonniger Frühlingstag und die Innenstadt vom Campus aus problemlos zu Fuß erreichbar. Der Geologe blickte den jungen Menschen hinterher und ließ seine Gedanken abermals schweifen, malte sich aus, wer sie waren und welche tollen Abenteuer sie wohl erleben mochten, wenn sie nicht die Hochschulbank drückten. Die Blonde dort kämpfte in ihrer Freizeit vielleicht gegen Drachen. Der Rothaarige da hinten forschte eventuell dem Stein der Weisen hinterher.

Auch das war ein Folgeschaden seiner Begegnung mit den Dämonenjägern: Seine Fantasie kannte keine Grenzen mehr. Eusebius' Geist sehnte sich nach einer neuen besonderen Eskapade, und da ihm die Welt keine bot, erdachte er sich zunehmend selbst welche - immer und überall. Mal sah er haarige Monster in der Mensa, dann wiederum tanzten Pferde in der Straßenbahn, und, und, und. Manchmal ließen sich diese Tagträume kaum noch von der Wirklichkeit unterscheiden, doch Struttenkötter hatte gelernt, sie willkommen zu heißen und als harmlose Abwechslung zum Alltagstrott zu sehen. Wahnsinn, das wusste er nur zu gut, sah anders aus.

Daher verwunderte es ihn auch nicht im Geringsten, als er auf seinem Weg in die Innenstadt den Mainzer Hauptfriedhof passierte und im Gebüsch rechts neben ihm plötzlich ein alter Mann materialisierte. Struttenkötter warf ihm schlicht einen amüsierten Blick zu, grüßte freundlich und setzte seinen Gang ungehindert fort.

***

Sieht aus, als wäre heute ein guter Tag für Spinnereien, dachte Eusebius amüsiert und ließ die beeindruckende Atmosphäre des Mainzer Domes auf sich wirken. Erst der Alte im Gebüsch, dann diese Fischviecher…

Er hatte sie auf dem Weg hierher aus dem Augenwinkel gesehen: mannsgroße Gestalten, die humanoid wirkten, aber optisch doch eher an Meeresbewohner erinnerten. Sie hatten in einer verlassenen Seitengasse gestanden und Leise miteinander getuschelt, als Struttenkötter diese passierte. Manchmal überrascht mich meine Fantasie selbst. Ich wüsste zu gern, welche meiner Erinnerungen wohl Pate für diese Gestalten gewesen sein mochte.

Er kicherte leise, bis ihm eine alte Dame einen entrüsteten Blick zuwarf. »Verzeihung«, flüsterte Struttenkötter, schenkte ihr ein Lächeln und konzentrierte sich wieder auf das eintausend Jahre alte sakrale Gebäude, das zu besichtigen er gekommen war. Der Willigis-Dom - benannt nach dem Weihbischof, der seinen Bau veranlasst hatte - war durchaus imposant: hohe Decken, Buntglasfenster, ein geräumiges Langhaus mit zahlreichen Sitzbänken für die Gemeinde, sowie an den Seiten mehrere kleine Kapellen und ähnliche Räumlichkeiten, die den Rahmen für ein einsameres Gebet boten. Und über allem lag eine herrliche, wohltuende Stille.

Struttenkötter hatte fast erwartet, auch im Dom eine Gutenbergstatue zu finden, konnte bisher aber keine erblicken. Vielleicht ja im Keller, dachte er amüsiert, immerhin scheint das in dieser Stadt eine Art Gesetz zu sein. Also steuerte er auf die Treppe im hinteren Ende des Mittelschiffes zu, die einem Hinweisschild zufolge hinab in die Westkrypta führte, eine unterirdisch gelegene Kapelle.

Er hatte die oberste Stufe kaum erreicht, als er die Kreatur sah!

Sie stand am unteren Treppenabsatz, und ihre schuppige Haut glänzte im Licht der Kerzen, welche den Weg hinab säumten. Es war eines der Fischwesen, die Eusebius schon draußen aufgefallen waren, doch diesmal war etwas anders.

Diesmal war er sich nicht mehr so ganz sicher, dass sie wirklich aus seiner Fantasie entsprungen waren!

Die Gestalt hatte ihn nicht bemerkt; unbeirrt setzte sie ihren Weg ins Innere der Krypta fort. Struttenkötter folgte ihr leise. Als er unten angekommen war, hörte er die Kampflaute.

Vor seinen Augen spielte sich ein wahrhaft unfassbares Schauspiel ab.

Die Krypta war menschenleer - abgesehen von dem seltsamen Fischwesen und einem jungen Mann in Mönchskutte, der vor dem kleinen Altar im hinteren Teil des Raumes stand und sich mit aller Kraft und sichtlicher Verzweiflung im Blick gegen einen Angriff der Kreatur zur Wehr setzte! Keuchend vor Anstrengung ließ er einen Hieb nach dem anderen auf ihren schuppigen Leib niederfahren und wich gleichzeitig gekonnt den spitzen Klauen des Wesens aus. Von Eusebius nahm er keine Notiz.

Atemlos beobachtete der Geologe, der sich hinter einer Säule vor den Blicken der beiden Kämpfenden verbarg, das Geschehen. Es dauerte nicht lange, bis der Mönch seinen Gegner besiegt hatte, doch wenn Eusebius geglaubt hatte, damit alles gesehen zu haben, wurde er im nächsten Augenblick schon eines Besseren belehrt - denn der leblos zu Boden gefallene Leib des Fischmonsters löste sich einfach in Luft auf!

Struttenkötter glaubte seinen Augen kaum. Was immer da gespielt wurde, hatte ganz eindeutig nichts mit Einbildung zu tun. Es war so echt wie die Säule, an die er sich presste. Die Fischwesen waren real! Der Geologe merkte, dass seine Hände zitterten, konnte aber nicht sagen, ob dies aus Furcht oder vor Aufregung geschah. Vermutlich Letzteres, befand er.

Das Wesen war kaum verschwunden, da sank der Mönch zu Boden. Schwer atmend lehnte er sich mit dem Rücken an den Altar und starrte einen Moment lang ins Leere. Wenn Eusebius seinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte, lag weniger Erschöpfung als Überraschung auf den Zügen des Mannes. Überraschung und eine Art von Grauen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Mit einem leisen Knirschen kam Bewegung in die hintere Wand des Raumes.

Ich fass es nicht, ein Geheimgang!, schoss es Eusebius durch den Kopf. Steine glitten zur Seite und schufen einen Durchgang, aus dem plötzlich ein weiterer, sichtlich älterer Kuttenträger trat. »Benedikt, wo bleibst du denn?«, fuhr der Neuankömmling den anderen an. »Noch ist der Dom für das Publikum geöffnet, da sollten wir nicht zu lange draußen…« Dann stutzte er. »Was ist geschehen?«

Der junge Mann, Benedikt, hob den Kopf und blickte den zweiten Mönch ausdruckslos an. »Es hat angefangen, Rufus«, sagte er leise. »Nach all den Jahren des Wartens und vergeblichen Hoffens. Es ist tatsächlich passiert!«

Rufus machte einen Schritt zurück, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Seine Stimme klang mit einem Mal hohl. »Was meinst du?«

Mit wenigen Worten beschrieb Benedikt, was Struttenkötter mit eigenen Augen beobachtet hatte, und während er sprach, wich die Farbe aus dem Gesicht des älteren Mönches. »Ich hatte den Slissak gerade besiegt, als du kamst«, schloss Benedikt seinen Bericht. »Wie ich sagte: Es hat angefangen.«

Slissak. Das Wort hallte in Eusebius Geist wider. Es wirkte fremdartig, bedrohlich. So mochte es klingen, wenn ein Pfeil in sein Opfer schlug. Mit einem Mal wurde es dem Geologen zu heiß. Was immer hier unten geschehen war, hatte nichts mit ihm zu tun - und so durfte es auch gerne bleiben. Leise wandte sich Struttenkötter zum Gehen. Er hatte die Treppe jedoch noch nicht erreicht, als sein Fuß gegen ein paar Steine stieß, die auf dem staubigen Boden lagen.

Das klackende Geräusch ließ Rufus und Benedikt herumfahren. Mit einer nahezu unmenschlichen Geschwindigkeit waren sie herbei. Der ältere Mann legte dem Geologen eine Hand auf die Schulter, die wie ein Schraubstock wirkte. »Wo wollen wir denn hin?«, fragte er gedehnt.

»I… ich?«, stammelte Eusebius. »Nirgends, ich sehe mich nur um.«

»Mhm«, machte Rufus und nickte seinem Begleiter zu. »Und ich bin der Papst. Der Kerl weiß Bescheid, Benedikt. Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen, bevor noch mehr seiner Sorte kommen. Oder das… Na, du weißt schon.«

Benedikt nickte. »Und was machen wir mit ihm?«

»Das entscheiden wir, sobald wir in Sicherheit sind. Und bis dahin nehmen wir ihn besser mit.«

Struttenkötter versteifte sich. »Entschuldigung, aber…«

»Kein Aber«, fiel ihm Rufus ins Wort und verpasste ihm einen Schubs, der ihn in den hinteren Bereich der Krypta und auf die offene Tür zutaumeln ließ. »Und jetzt schnell. Wenn Benedikts Erzählung zutrifft, kann es jeden Moment zu spät sein.«

***

Der Gang, durch den sie ihn hetzten, war eng, finster und führte noch weiter ins Erdinnere. An seinem Ende leuchtete ein helles Licht und wies ihnen den Weg. Struttenkötter hatte längst aufgegeben, gegen diese Behandlung zu protestieren. Insbesondere Rufus schien aggressiv auf seine Worte zu reagieren.

»Vertrauen Sie uns«, sagte Benedikt, als er den fragenden Blick des Geologen bemerkte, und trieb ihn erneut zur Eile an. »Wir sind die Guten. Hätten wir Sie nicht mitgenommen, wären Sie in ein paar Minuten vielleicht schon tot.«

Diese Aussage überraschte Eusebius. Allerdings nicht so sehr, wie der Anblick, der am Ende des Ganges auf ihn wartete.

Der Weg führte in eine große unterirdische Kammer, die aussah, als sei sie schon vor Jahrhunderten ins Erdreich geschlagen worden. Ihre Wände waren mit altertümlich aussehenden Dokumenten, Landkarten der Region und anderen grafischen Darstellungen übersät. Auch Fotos der Stadt Mainz konnte Struttenkötter erkennen. Doch waren sie nicht der eigentliche Blickfang der Szene, sondern der uralt wirkende und von unzähligen Falten gezeichnete Mann, der auf einer schlichten Pritsche im Zentrum des Raumes lag und aus glasigen blauen Augen ins Leere starrte.

Und die Wand aus gelblich leuchtender, heller Energie, die sich wie eine überdimensionierte Käseglocke über nahezu die gesamte Kammer erstreckte.

»Was in Gottes Namen…«, murmelte Eusebius und starrte die unglaubliche Erscheinung an. Langsam hob er die Hand und streckte sie vorsichtig in Richtung der durchsichtigen Kuppel.

»Nicht!« Im Nu war Rufus herbei und schlug die Hand zur Seite. »Nicht berühren, sofern Ihnen Ihr Leben lieb ist. Was Sie da sehen, ist pure Magie!«

Der Geologe schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber was macht sie?«, fragte er fassungslos. »Wofür ist sie gut?«

Benedikt drehte sich zu ihm um. »Was Sie da sehen, ist ein Schutzschirm. Er bewahrt uns vor dem, was geschehen ist. Allerdings müssen wir dafür auf die andere Seite gelangen, bevor…« Der Mönch brach ab und nickte seinem Kollegen zu, der sich daraufhin zur Kuppel wandte. Rufus hob die Arme und senkte den Blick. Langsam atmete er ein und aus, als bemühe er sich um Konzentration. Und dann begann er zu singen.

Es war eine leise Melodie, die auf Struttenkötter seltsam melancholisch wirkte. Den Text verstand er nicht, wenngleich ihn die Worte ein wenig an das Lateinische erinnerten. Aber er verstand, wie bedeutsam der absurd scheinende Moment war, dem er hier beiwohnte. Rufus' Singstimme war nicht berauschend, und doch haftete ihr in dieser Umgebung - und bei dieser Melodie - etwas Besonderes an. Etwas, das der Geologe nie hätte in Worte fassen können, aber unterschwellig sofort begriff.

In der Kuppel aus Licht öffnete sich ein Durchgang.

***

Die drei ungleichen Männer hatten ihn kaum durchschritten, als sich Rufus auch schon umwandte und abermals zu singen begann. Atemlos verfolgte Eusebius, wie sich das Energiefeld wieder schloss. Kurz darauf verstummte der Mönch, und es war, als falle eine große Last von seinen Schultern. Auch Benedikt sah erleichtert aus, erleichtert… und auf eine unangenehme Art besorgt.

Erst jetzt bemerkte Struttenkötter, dass sich noch drei weitere Kuttenträger im Inneren des unterirdischen Raumes befanden. Es waren allesamt durchtrainiert wirkende Männer mittleren Alters, und ihre Gewänder spannten sich über zweifelsfrei muskulösen Oberkörpern. Einer trat auf sie zu und deutete wütend auf den Geologen. »Was ist das? Seit wann bringen wir Touristen hierher? Seid ihr jetzt ganz von allen guten Geistern verlassen?«

»Wir konnten nicht anders«, antwortete Benedikt und schnitt Rufus, der bereits den Mund zu einer Erwiderung geöffnet hatte, kurzerhand das Wort ab.

»Es… Da draußen hat begonnen, was die Prophezeiung vorausgesagt hat. Ich habe es mit eigenen Augen erlebt, Bruder Servatius. Ich habe gegen einen Slissak gekämpft, gleich in der Krypta. Und dieser Herr hier…«

»Struttenkötter«, sagte Eusebius leise, als Benedikt ihm mit Gesten zu verstehen gab, dass er sich vorstellen sollte.

»… hat es als Einziger gesehen. Da die Zeit drängte, beschlossen Rufus und ich, ihn kurzerhand mitzunehmen.«

Bruder Servatius schluckte hörbar und wurde blass, während sich die restlichen zwei Mönche nur fragend anblickten. »Ist das wahr?«, hauchte er. »Nach all den Jahren?«

»Ich wünschte, es wäre nicht so.« Benedikt nickte. »Wir alle wussten, dass dieser Tag kommen würde, irgendwann. Und wir haben diesen Schutzraum. Wir haben ihn.«

Das letzte Wort hatte dem Alten gegolten, der noch immer auf der Pritsche in der Mitte des Raumes lag. Er war in ein schlichtes weißes Nachthemd gekleidet und war, das erkannte Eusebius bei näherem Hinsehen, nahezu so dünn wie ein Zweig. Wallendes weißes Haar umrahmte ein Gesicht, das eingefallen und ausdruckslos aussah und so blass wirkte, als hätte es seit Jahren kein Sonnenlicht mehr bekommen. Sein Mund stand ein wenig offen, was ihm unter anderen Umständen vielleicht einen leicht dümmlichen Ausdruck verliehen hätte, und seine Augen starrten stur geradeaus, als nähme er das, was um ihn herum geschah, gar nicht wahr. Vermutlich, dachte Eusebius, traf das auch zu.

Wie alt der Mann wirklich war, konnte der Geologe nicht einmal schätzen. Er wusste nur, dass er noch nie einer Person begegnet war, die älter ausgesehen hatte als diese.

»Was, glauben Sie, macht er?« Benedikt war herangetreten. Er blickte Eusebius auffordernd an und nickte in Richtung des Liegenden.

»Ich weiß nicht. Meditieren vielleicht?« Struttenkötter hatte eher den Eindruck, der Alte befinde sich in einer Art Wachkoma und sei längst mehr tot als lebendig, aber das wollte er nicht in Worte kleiden, um seine rätselhaften Gastgeber nicht unnötig zu verärgern.

Der junge Mönch lächelte. »Kommt fast hin. Er ist die Quelle für das da«, sagte er und deutete auf die leuchtende Kuppel aus Energie, den Schutzschirm. »Er hält ihn aufrecht, allein durch die immense Kraft seiner Gedanken - und diese Leistung ist es, die ihn dazu zwingt, sich aus dem wahren Leben zurückzuziehen. Um unsere Existenz zu schützen, musste er die seine aufgeben und zu einem Schlafenden werden. Einem lebenden Leichnam, wenn Sie so wollen.«

Eusebius schüttelte den Kopf. »Schützen wovor? Sie reden die ganze Zeit von einer Gefahr. Meinen Sie dieses Fischwesen, diesen Slissak? Mit dem sind sie doch recht mühelos fertig geworden. Was ist es, dass Sie dazu bringt, sich hier unten hinter einer Wand aus Magie zu verstecken, abgeschieden wie in einem Atombunker?«

Benedikt lachte leise, doch es klang traurig, nicht amüsiert. Der Blick seiner Augen ging dem Geologen plötzlich bis ins Mark. »Das Ende der Welt, Herr Struttenkötter. Nichts anderes als das.«

***

Mainz, 1455! Zamorra konnte kaum fassen, wohin ihn die unfreiwillige Reise mit dem Fischwesen verschlagen hatte. Zehn Jahre später, und er wäre Andrew Millings begegnet, der an diesem historischen Ort gegen den Echsenvampir angetreten war. [2] Aber auch so blieb dieses Erlebnis mehr als nur beeindruckend.

Der Meister des Übersinnlichen hatte Johannes Gensfleisch in dessen Haus begleitet, wo ihm der weinselige Drucker, nachdem er Zamorras Montur mehrere Male missbilligend in Augenschein genommen hatte, mit zeitgenössischer Kleidung versorgen wollte. Nun saßen die unterschiedlichen Männer am Tisch in Gensfleischs Stube und unterhielten sich im Schein eines knisternden Feuers, das der Bärtige im Kamin entzündet hatte. Ans Schlafen dachten sie beide nicht - Zamorra war viel zu aufgeregt und musste immer wieder an seine Reise in die Vergangenheit denken. Außerdem fragte er sich unentwegt, was Nicole wohl widerfahren war, die er im Château des Jahres 2009 zurückgelassen hatte, allein mit den unheimlichen Kreaturen.

Gensfleisch erging sich ein weiteres Mal in seinem Selbstmitleid. »Wisst Ihr, Herr Zamorra, ich denke sogar schon darüber nach, mich nach Straßburg oder gar Eltville zurückzuziehen. An beiden Orten habe ich einige glücklichere Jahre verbracht, als in meiner Heimatstadt, in der sich die hohen Damen und Herren doch derzeit ohnehin nichts Schöneres vorstellen können, als sich über mich die Mäuler zu zerreißen.«

»Wegen der Sache mit Fust.« Zamorra nickte verständnisvoll.

»Genau das. Was kann ich dafür, dass sein Juristenkopf die Feinheiten einer erfolgreichen Betriebsführung nicht begreift? Natürlich hat er mir die achthundert Gulden geliehen, um weiter Bibeln zu drucken, aber kann ich von einer rein einseitigen Produktion existieren? Soll ich Kundschaft wegschicken, nur weil einer meiner Finanziers es nicht mag, wenn ich auch Kapital in die Herstellung anderer Inkunabeln(auch: Wiegedrucke. Schriftstücke aus der Frühzeit des Buchdrucks, die optisch noch eher den Handschriften ähnelten.) stecke? Ich bin Geschäftsmann, Herr Zamorra! Ich muss doch arbeiten können, um mein Geld zu verdienen.«

»Und dann hat er Euch verklagt und vom Gericht Eure Werkstatt zugesprochen bekommen?«

Gensfleisch nickte so heftig, dass sein langer Bart wackelte. »Und alles, was in ihr war. Die Druckmaschinen, die Bücher… einfach alles. Mir blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich suchte mir einen Strick und einen schweren Stein und stürzte mich mit beidem in den Rhein, oder ich richtete mir eine neue Werkstatt ein, in der ich wieder ganz von vorne anfangen muss. Wie Ihr seht, habe ich mich für letztere Alternative entschieden. Zumindest bis auf Weiteres.«

Abermals ließ Zamorra seinen Blick durch den Raum schweifen. Sie befanden sich ganz in der Nähe der frühgotischen St.-Christoph-Kirche, nämlich im Hof zu Guttenberg, dem einstigen Elternhaus des Druckers. Dorthin hatte sich Gensfleisch nach der gerichtlichen Niederlage zurückgezogen und seinen Neustart begonnen. Schon jetzt, wenige Wochen nach dem Verfahren, war nahezu jeder freie Raum im Inneren des Gebäudes mit Druckwerkzeugen und sorgfältig gestapelten Papierbögen zugestellt.

»Macht Euch keine Gedanken, Meister Gensfleisch«, versuchte der Professor seinen Gastgeber aufzumuntern. »Ich bin mir sicher, dass diese Stadt - und längst nicht nur sie - auch langfristig noch Bedarf an Euren Diensten haben wird.« Trotz der absurden Situation konnte sich Zamorra ein Grinsen nicht verkneifen: Hier saß er und sprach Johannes Gutenberg Mut zu - dem Mann, dessen Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern wie kaum ein zweites Ereignis zur Verbreitung der Aufklärung und somit zum Ende des Mittelalters beigetragen hatte, und den eine britische Zeitung noch fünfhundert Jahre später posthum zum »Mann des Jahrtausends«, küren würde.

Und genauso, wie sich Gutenberg einen neuen Anfang wünschte, wünschte sich auch Zamorra etwas, was er nicht hatte: seine Zeitringe. Der Angriff der Fischwesen auf das Château Montagne war so unerwartet geschehen, dass der Meister des Übersinnlichen völlig ohne Ausrüstung in dieses Abenteuer gestolpert war. Insbesondere die beiden Ringe, mit denen er sich durch die Jahrhunderte bewegen konnte, hätten ihm die Lage aktuell stark vereinfachen können. Nun musste er sich nach anderen Wegen umsehen, in seine eigene Gegenwart zurückzukehren und nach Nicole und dem Rechten zu sehen.

Er musste nicht lange warten. Wenige Minuten später, Gensfleisch lamentierte noch immer über sein Schicksal, sah Zamorra, wie sich in der Gasse vor dem Fenster der Stube eines der rätselhaften Fischwesen durch die nächtlichen Schatten schlich. Der Professor reagierte sofort. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sprang er auf, rannte zur Tür und hinaus auf die Straße. Und mit weit geöffneten Armen der überraschten Kreatur entgegen.

Wie Zamorra erwartet hatte, löste sie sich - und ihn - auf, sobald der Professor sie berührte. 1455 verschwand hinter ihnen und machte der altbekannten Kälte und Finsternis Platz. Doch als diese diesmal wieder in Form und Substanz überging, fand sich Zamorra nicht in 2009 wieder, sondern…

... in einer anderen Welt?

***

Nicole Duvals Atem ging stoßweise, und mehr als einmal hatte sie sich bereits an der Wand abstützen müssen, um nicht mit dem Gesicht voran auf den Boden zu stürzen. Sie war müde, unglaublich müde. Und allein.

Der Kampf gegen die Fischwesen hatte ihr weitaus mehr Kraft abgerungen, als sie vermutet hatte - das merkte sie mit jedem neuen Schritt, der sie weiter durch das Château Montagne und dem Ausgang näher brachte. Sie musste raus und sich ansehen, was sie und William zu überprüfen geplant hatten, bevor…

Bevor das Chaos, das sich an diesem endlos scheinenden Vormittag des Châteaus bemächtigt hatte, zu ihnen aufgeschlossen und sich zunächst William und dann Zamorra genommen hatte. Nicoles Begleiter waren hilflose Opfer geworden, Bauern in einem Schachspiel, dessen Regeln sie nicht verstanden hatten. Nici wusste nicht, ob sie ihr Verschwinden - ihren Tod? - ungeschehen machen konnte. Himmel, sie wusste ja nicht einmal, was überhaupt los war. Aber sie würde dieser Sache auf den Grund gehen, und wenn es das Letzte war, das sie tat. Soviel stand fest, und dieser Gedanke allein öffnete in ihr alle Kraftreserven. Er gab ihr, deren Handeln längst mehr von Instinkt denn Willen geprägt war, neuen Schwung. Einen Antrieb.

Als sie um eine Ecke bog, prallte sie gegen eine schwarze Wand.

Sofort hob Nicole die Arme und nahm eine Defensivstellung ein. Erst dann sah sie, dass die Wand in Wahrheit der Rücken einer Person gewesen war.

Madame Claire schrie auf, sichtlich erschrocken ob der unsanften Begegnung, drehte sich ruckartig zu Nicole um und hob drohend das Nudelholz, das sie mit der rechten Hand umklammert hielt. Dann wurden ihre Augen groß. »Mademoiselle Duval! Mon dieu, ich hätte sie fast erschlagen.«

Nicole ließ die Arme sinken und blickte die Köchin des Châteaus fragend an. »Madame, wo sind Sie denn hergekom…«

»Haben Sie diese schrecklichen Gestalten gesehen, Mademoiselle?«, fuhr Madame Claire ungerührt fort, als hätte Nicole nichts gesagt. »Ich sage Ihnen: In diesem Haushalt ist man ja einiges gewöhnt - aber das setzt dem Fass zweifellos die Krone auf. Und jetzt begegnen Sie mir. Ich hatte ja schon geglaubt, ich sei die Einzige, der man von der Evakuierung nichts mitgeteilt hat. Seit Stunden schleiche ich bereits durch das Gebäude und habe noch niemanden gesehen - weder William, noch einen anderen der Bediensteten.« Entrüstet strich sie sich über die weiße Schürze, die sie über ihrem schwärzen Kleid trug. »Auch Monsieur Zamorra ist mir noch nicht begegnet, dabei sollte er doch genau wissen, wo sich seine Angestellten befinden. Erst recht in so einer Situation, n'est-ce pas?«

Die Stimme der stämmigen Köchin aus dem nahe gelegenen Dorf war fest und sicher, doch sah Nici ein Funkeln in den Augen der älteren Frau, das sie nur zu gut kannte: Claire hatte Angst. Vermutlich wusste sie selbst, dass die Evakuierungsgeschichte, die sie sich zusammengesponnen hatte, um sich das Verschwinden der anderen Hausbewohner und -angestellten zu erklären, mit der Realität nicht übereinstimmte. Und nun weigerte sie sich, diese Erkenntnis zuzulassen, und überspielte ihre Zweifel mit ihrer gewohnten resoluten Fassade.

»Madame«, setzte Nicole leise an, »es gab keine E…«

Abermals fiel ihr Claire ins Wort. »Lassen Sie's gut sein, Mademoiselle. Es gibt nichts, was wir mit einer Unterhaltung noch ausrichten könnten. Ich finde, wir sollten sehen, dass auch wir hier verschwinden. D'accord?« Ihre Hände klammerten sich krampfhaft an den Saum ihrer Schürze, und in ihrem Blick lag etwas Flehendes.

Nicole nickte. »Das sehe ich genauso. Ich war gerade auf dem Weg, den Schutzzauber zu überprüfen. Wollen Sie mich begleiten?«

»Da fragen Sie noch?«, brauste Madame Claire theatralisch auf, wie es ihre Art war, ergriff Nicoles Arm und zog sie mit sich in Richtung Ausgang.

Die Welt, die jenseits der Schwelle auf sie wartete, erkannten sie nicht wieder. Fort waren der Garten und die Felder in der Ferne. Fort waren die Büsche und Bäume, die Wege. Und stattdessen…

»Was, im Namen des Herrn, ist das?« Claire keuchte und hob erschrocken die Hand zum Mund. Auch Nicole war stehen geblieben und starrte ungläubig nach vorn. Vor ihnen lag eine flache Ebene, die aussah, als hätte sie seit Jahrzehnten keinen Tropfen Regen abbekommen. Der Boden war trocken und spröde, und die Luft flirrte vor Hitze. Ein gelblich trüber Himmel hing über der Szenerie und unterstrich deren unwirklich scheinende Atmosphäre noch.

Nicole blickte auf und sah die Sonne… nur, dass es nicht ihre Sonne war. Mit einer Gewissheit, die sie selbst überraschte, begriff sie instinktiv, dass diese faserige Rundung dort oben, die eher wie ein langsam zerlaufender Camembert wirkte, nicht der Himmelskörper war, der zu diesem Planeten gehörte. Zumindest nicht in der Realität, aus der sie und Madame Claire gekommen waren. Dicke Fäden aus Helligkeit zogen sich von der Kugel herab zum Erdboden, als löse sich das seltsame Gestirn allmählich auf.

»Mademoiselle, was ist das?«, wiederholte Claire, und jener flehende Unterton war zurück. Die Köchin stand kurz vor einem Zusammenbruch, das konnte Nicole deutlich hören.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie und drehte den Kopf, um auch den Rest der Szenerie in Augenschein zu nehmen. Was sie sah, ließ sie erstarren. Ihr Blick war zum Nordturm des Châteaus gewandert - der Bereich, in dem Zamorra sein Arbeitszimmer hatte. Nur war der Nordturm nicht mehr da!

Es war, als hätte ein riesiger Chirurg einfach einen Teil des Gebäudes amputiert. Die Außenmauern endeten nun einige Meter tiefer, als sie es taten, seit Leonardo de Montagne das Château einst errichtet hatte. »Schauen Sie sich das an«, sagte Nicole, und Madame Claire wandte ebenfalls den Kopf.

»Das… glaube ich nicht!« Die Köchin keuchte erneut auf. »Sieht aus, als hätte es diesen Teil des Gebäudes nie gegeben.«

Nicole nickte. »Und ich glaube, ich weiß, woran das liegt…« Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und konzentrierte sich auf die Fenster unterhalb der Stelle, an der der Nordturm fehlte. »An dem da.«

Hinter einer der Scheiben, im Inneren des Château Montagne, wütete der rätselhafte Lichtstrahl, dem sie bereits vor dem Computerraum begegnet war. Einem Raum, der nunmehr vermutlich genauso wenig existierte wie der Rest des Turmes.

***

Die Alkoholfahne schlug Heinrich Delorme entgegen, als er an diesem Morgen die Tür zu Gensfleischs Werkstatt öffnete. Der junge Lehrling hielt seufzend inne und atmete einige Male tief ein, bevor er über die Schwelle trat und die beiden zur Gasse hinausgehenden Fenster öffnete, um die frische Menzer Luft in den muffigen Raum zu lassen. Erst dann bemerkte er seinen Meister, der auf einer Bank in der hinteren Ecke lag und schlief. Wenn Gensfleischs Leber nur halb so viel Wein abbekommen hatte wie sein Hemd, dürfte der Drucker den heutigen Arbeitstag mit einem gehörigen Brummschädel bestreiten.

»Schon wieder zu tief in die Flasche geschaut?«, murmelte Heinrich und schüttelte den Kopf. Anblicke wie dieser waren keine Seltenheit. Seit der Urteilsverkündung hatte Gensfleisch schon zu oft Trost am Boden eines Weinkruges gesucht, als dass sein Lehrling darauf noch mit Überraschung reagierte. Der Mann war ein Trunkenbold, soviel stand fest - zumindest, wenn man die Menzer Elite fragte. Ein Versager, dessen Geschäfte genauso sehr den Bach runter gegangen waren, wie sein soziales Ansehen.

Einzig Heinrich tat er leid. »Wenn Ihr Euch selbst sehen könntet«, sagte der junge Bursche leise. »Ein Mann voller Energie und Aktivität. Und dann ertränkt Ihr Euren Kummer in Rebensaft, anstatt den erlittenen Rückschlag als Herausforderung zu betrachten.«

Er ging in die Nebenkammer, wo ein Holzofen stand, und setzte einen Topf Milch auf. Dann schickte er einen Jungen, der gerade draußen vorbeispazierte, zum Bäcker. »Bring Meister Gensfleisch etwas zum Frühstück, hörst du?«, trug er dem Kleinen auf.

»Soll ich dann nicht besser ins Weinhaus gehen?«, fragte der Junge spöttisch, nahm Heinrichs dargebotenes Geld aber an und machte sich auf den Weg. Wenige Minuten später erfüllte der Duft frischer Backwaren die Werkstatt, und Heinrich machte sich daran, seinen Arbeitgeber zu wecken.

Der Tag wurde schlimmer, als Heinrich erwartet hatte. Gensfleischs Kater war stärker denn je zuvor, und vor dem Mittag war der Drucker schon zwei Mal aus dem Haus gestürmt, um sich im Schatten der Christoph-Kirche zu übergeben - was seinem Wohlbefinden zuträglich war, seinen Leumund aber gewiss nicht verbesserte. Während sie arbeiteten, erging sich Gensfleisch wieder und wieder in seinen Tiraden über die Ungerechtigkeit der Welt und das schwere Los, das ihn befallen hatte. Er berichtete von einem nahezu närrisch gekleideten Franzmann namens Zamorra, der in der vergangenen Nacht gekommen sei, um ihn aufzumuntern, und Heinrich fragte sich nicht zum ersten Mal, ob in der Weinstube seit Neuestem gepanscht wurde. Ein Franzose, der Gensfleisch besuchen kam… So viel Fantasie brachte der Drucker im Suff meist gar nicht zustande.

Irgendwann war der Abend hereingebrochen, und die Werkstatt schloss für den Tag. Als Heinrich über die Schwelle trat und den Heimweg antreten wollte, wartete Josephine auf ihn. »Was machst du denn hier?«, fragte er freudig überrascht und schenkte seiner jungen Verlobten ein breites Lächeln. Dann nahm er sie in die Arme.

»Na, was wohl?«, fragte sie schelmisch zurück. »Bei mir zu Hause können wir uns nicht treffen. Wie du nur zu gut weißt, hat mein Vater geschworen, dich mit der Mistgabel über seinen Weinberg zu scheuchen, wenn du mir auch nur zu nahe kommst. Und deine Eltern…«

Heinrich nickte wissend. Die Delormes aus Brizzenheim(alter Name des heutigen Stadtteils Mainz-Bretzenheim) waren katholischer als der Papst und betrachteten es schon als Sünde, wenn er und Josi auch nur Händchen hielten. »Und da hast du dir gedacht…«

Josephine strich sich eine Strähne ihres schulterlangen braunen Haares zurück und nickte grinsend. »… dass man im Schatten von St. Christoph genauso gut küssen kann, wie anderswo. Hast du Lust, das mal auszuprobieren?«

Welch ein Start in den Abend! Heinrich konnte sich keine schönere Beschäftigung vorstellen und schickte im sicheren Schutz der Schatten, die das alte Kirchengebäude warf, Zunge und Hände auf Wanderschaft.

Irgendwann blickte er auf und sah, wie Meister Gensfleisch seine Werkstatt verließ. Der Anblick versetzte ihm einen Stich. »Der geht garantiert wieder saufen«, murmelte Heinrich und nickte in Richtung seines Arbeitgebers.

»Was? Wer?« Josephine, die mit den Gedanken noch ganz woanders gewesen war, drehte sich irritiert um. »Ach, der«, sagte sie dann abfällig. »Lass ihn doch, den alten Schluckspecht. Solange er seinen Hof erst dann versäuft, wenn du die Lehre beendet hast, kann es dir egal sein. Bei Fust bekommst du immer eine Anstellung.«

»Aber das ist es nicht«, sagte Heinrich leise und ließ von Josi ab, was diese mit einem erzürnten Murren quittierte. »Meister Gensfleisch ist… Ja, er tut mir leid, verstehst du? Er kann weit mehr, als er sich selbst eingesteht. Und anstatt sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu zerren, taucht er immer tiefer hinein. Komm, lass uns sehen, wo er hingeht.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, sagte Josephine entrüstet, doch Heinrich hatte sich schon aufgemacht, den Drucker zu verfolgen. Seufzend tat sie es ihm gleich. »Es stimmt schon, was meine Mutter sagte: Manchmal machen Frauen aus Liebe zu euch Idioten die dämlichsten Dinge.«

***

Es war ziemlich neblig geworden und die Fenster des Weinhauses waren bereits hell erleuchtet, als Heinrich und Josi das kleine Gebäude im Herzen der engen Kopfsteinpflastergassen erreichten, welche den inneren Kern der Domstadt am Rhein bildeten. Lautes Gemurmel drang durch die geschlossene Tür nach draußen - ein sicheres Anzeichen dafür, dass es drinnen bereits hoch her ging und sich die üblichen Zecher eingefunden hatten, um ihren Tagessold in Rebsaft umzutauschen. Heinrich sah, wie auch Meister Gensfleisch die zwei Stufen zum Eingang der Gaststätte erklomm, die Tür öffnete und im Haus verschwand.

»Ach, Meister«, sagte er seufzend und spürte, wie sich Josephine neben ihm pikiert versteifte.

»Ach, Meister?«, fragte sie. »Heini, ich verstehe dich nicht. Warum nimmst du den alten Kerl noch in Schutz? Gut, er ist dein Arbeitgeber und so, aber dennoch… Als Winzer sind meine Eltern mit den höchsten Kreisen der Stadt per Du, und daher weiß ich, was man so über Herrn Gensfleisch redet.«

»Und nur, weil man sich über ihn das Maul zerreißt, hat er keine zweite Chance verdient?« Heinrich schenkte ihr einen Blick, der finsterer war, als er gewollt hatte.

»Nein«, lenkte Josi ein, und strich ihm wie als stumme Entschuldigung sanft über den Arm. »Natürlich nicht. Aber schau ihn dir doch an: Er selbst ist es, der sich diese zweite Chance verweigert. Indem er lieber in Riesling statt in Handwerkszeug investiert.«

Sie hat ja recht, dachte er und nickte langsam. »Und dennoch finde ich, dass man ihm helfen sollte. Gerade weil er es selbst nicht tut. Ich weiß nur nicht, wie ich das anfangen kann.«

Heinrich blickte sich nach rechts und links um und spähte durch den Nebel, der in dicken Schwaden durch die enge Gasse zog. Als er sicher war, dass die Luft rein war und sie keine unliebsamen Beobachter hatten, nahm er seine junge Verlobte bei der Hand und zog sie mit sich zum Wirtshaus. Vor einem seiner Fenster machte er Halt und ging in die Knie, Josi folgte ihm widerwillig.

»Und was soll das werden, wenn es fertig ist?«, fragte sie resignierend.

»Nur mal schauen, was er macht.«

»Was soll er schon machen? Trinken.« Josephine rollte mit den Augen, blieb aber an Heinrichs Seite. Dort, wo sie gerade hockten, verdeckten sie mehrere dichte und etwa brusthohe Hecken vor den Blicken eventueller Passanten, von daher hatte sie nicht zu befürchten, bei dieser Aktion erwischt zu werden. Außerdem wurde der Nebel immer dichter, ein weiterer natürlicher Sichtschutz.

Und tatsächlich: Da war er. Heinrich hatte sich gerade dem Fenster und dem hinter diesem liegenden Schankraum gewidmet, als ihm Johannes Gensfleisch auch schon ins Auge fiel. Der bärtige Handwerker saß auf einem schlichten Holzstuhl an einem abgewetzten Tisch und hatte, obwohl er erst seit wenigen Minuten in der Gaststube war, bereits zwei Krüge vor sich stehen. Zeit ist Geld, erinnerte sich Heinrich an einen der Leitsprüche seines Meisters. Allem Anschein nach zählt dieser Satz auch beim Suff…

Sie hatten noch nicht lange so da gehockt, als ein knirschendes Geräusch Heinrich herumfahren ließ. Es hatte wie Schritte auf dem staubigen Pflaster der Gasse geklungen, doch konnte der Lehrling niemanden ausmachen, so sehr er sich auch anstrengte. Der Nebel erschwerte die Sicht allerdings beträchtlich.

»Hast du das auch gehört?«, fragte Josephine leise. »Da ist einer. Irgendwo da vorne im Nebel.« Sie klang beunruhigt, fürchtete wahrscheinlich schon die sozialen Konsequenzen dessen, beim Belagern einer Gaststätte wie dieser erwischt zu werden.

»Ach was«, wiegelte Heinrich ab. »Das war vermutlich nur eine Katze.« Vernünftige Worte, und dennoch spürte er instinktiv, dass sie nicht zutrafen. Irgendjemand war tatsächlich da vorne, und obwohl Heinrich keinerlei Grund zu dieser Vermutung hatte, ahnte er doch, dass dieser Jemand jetzt in diesem Augenblick zu ihm und Josi herübersah. Irgendjemand… oder irgendetwas. Und mit der gleichen Sicherheit wusste er, dass der unbekannte Beobachter sie auch durch den mittlerweile nahezu omnipräsenten Nebel hindurch ausmachen konnte.

Ein Räuspern durchschnitt die Stille, die über der abendlichen Gasse lag, und kam scheinbar aus dem Nichts. Josephine drängte sich an Heinrich, bis dieser ihren Herzschlag spürte. Zitternde Finger klammerten sich an seinen Arm.

Dann sahen sie ihn. Eine dunkle Gestalt schälte sich aus den hellen Schwaden und trat ins Licht, das aus den Fenstern des Gasthauses auf die Gasse fiel. Für einen kurzen, absurden Moment glaubte Heinrich, rot glühende Augen in einem Gesicht aus Finsternis zu sehen, doch schon in der nächsten Sekunde schalt er sich in Gedanken einen Narren, als die Gestalt gänzlich in sein Blickfeld kam.

Der Fremde war etwa einen Meter achtzig groß, von männlichem Wuchs und muskulöser Statur, sofern man letzteres durch den dicken Umhang, den er trug, überhaupt erkennen konnte. Das Kleidungsstück umhüllte nahezu seinen gesamten Körper und war mit einer Art Schnur vor dem Hals des Trägers zugebunden worden. Eine Kapuze gehörte dazu, die ihm tief ins Gesicht fiel und seine Züge absolut unkenntlich machte. Wie ein Schemen, dachte Heinrich und merkte, wie ihm ein irrationaler Kälteschauer über den Rücken kroch.

Oder… lag das an etwas anderem?

Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Josephine zu zittern begann, als wäre sie von einem spontanen Wintereinbruch überrascht worden. Ihr Gesicht war blass geworden, und ihre Lippen liefen langsam blau an - sie fror bitterlich. Und das, so befand Heinrich nach einem Blick auf seine eigenen, von einer Gänsehaut überzogenen Arme, lag nicht an dem unheimlichen Auftritt des fremden Zechers. Es war wirklich kalt geworden.

Ohne Heinrich und Josephine eines Blickes zu würdigen, trat der Verhüllte auf die Tür des Weinhauses zu und öffnete sie.

***

Die Flüssigkeit im Inneren des Weinkruges glitzerte silbern im diffusen Licht der Petroleumlampe an der Wand, und Johannes Gensfleisch dachte sich nicht zum ersten Mal, wie tröstlich er diesen Anblick fand. Der Wein war ein Schatz, das Gold Rheinhessens, und zu seinen besten Eigenschaften gehörte die Fähigkeit, Vergessen zu schenken. Zumindest auf Zeit.

Dankbar nahm er einen tiefen Zug des Trauben-Ambrosias und spürte, wie das kühle Nass langsam seine durstige Kehle hinab rann, um in seinem Leib seinen Zauber zu wirken. Und in seinem Geist.

Dann hörte er, wie sich die Tür zum Schankraum öffnete und wieder schloss.

»Verzeiht, meine Herren, aber ich suche nach einem Mann namens Gensfleisch.«

Johannes hatte noch nicht einmal aufschauen können, als die fremde Stimme bereits erklang - und ausdrücklich nach ihm fragte! Überrascht hob er seinen Blick von der roten Flüssigkeit und sah über den Rand des Weinkruges zum Eingang. Dort stand, von den wenigen Lichtern nur notdürftig erhellt, eine Person, die in einen dunklen, schlichten Kapuzenumhang gehüllt war. Ihr Kopf bewegte sich von links nach rechts, als wolle sie jedem der Anwesenden direkt ins Gesicht blicken, wenngleich es ihre breite Kapuze unmöglich machte, ihr eigenes Gesicht zu sehen.

Langsam hob er die Hand. »Wer schickt Euch? Fust oder Schöffer?« Irgendwo hinter ihm kicherte jemand leise, doch Gensfleisch ignorierte ihn. »So oder so könnt Ihr gleich wieder gehen. Ich verkehre nicht länger mit diesen beiden Herren, erst recht nicht nach Feierabend.«

»Ihr missversteht mich, Herr Gensfleisch«, entgegnete die Gestalt, und ihre Stimme klang, als lächele sie dabei. »Ich bin aus freien Stücken hier, um Euch ein geschäftliches Angebot zu unterbreiten.«

Johannes nahm einen weiteren tiefen Zug aus seinem Krug, dann deutete er dem Fremden, an seinem Tisch Platz zu nehmen. Sobald der Verhüllte saß, hakte er nach. »Und was ist so dringend, dass es nicht bis morgen früh warten kann?«, fragte er bitter, und der Wein machte seine Stimme so schwer, wie seine Laune schlecht war. »So unwichtig, dass es nicht auch von Fust und Schöffer gemacht werden könnte? Ihr wisst sicherlich, dass die beiden zurzeit deutlich erfolgreicher sind als ich. Warum also kommt Ihr mit Eurem Anliegen zu mir, wenn nicht, weil sie Euch schon abgewiesen haben?«

Die Kapuze deutete ein Nicken an. »Abermals liegt Ihr falsch. Ich war noch gar nicht bei Fust und Schöffer. Oder bei irgendeinem anderen Drucker. Ich will Euch.«

Gensfleisch stutzte. »Und was sollte wohl der Grund dafür sein? Ich warne Euch: Spott bekomme ich schon mehr als genug zu spüren, und meine Geduld ist begrenzt!«

»Mir kam zu Ohren, dass Ihr eines Mäzens verlustig geworden seid, Meister Gensfleisch«, sagte der Fremde langsam. »Nun, ich bin hier, um diese Lücke zu füllen. Ich bin hier, um Euch die finanziellen Mittel für einen kompletten Neuanfang zu geben.«

Erst als sich Johannes ratlos umblickte, fiel ihm auf, dass die anderen Gäste das Lokal verlassen hatten. Beinahe, als wären sie instinktiv vor der seltsamen Präsenz des Kapuzenträgers geflohen.

***

So ungefähr musste das Ende der Welt aussehen, dachte Zamorra und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Ungläubig blickte er sich um und suchte in den unübersichtlichen Straßenschluchten nach einem Anzeichen von menschlichem Leben, einem Hinweis darauf, dass er in dieser bizarr anmutenden Umgebung nicht das einzige atmende, denkende Wesen war. Doch der blieb aus. Alles, was er sah, war die gleiche unwirklich scheinende Kulisse, durch die er bereits seit etwa einer halben Stunde streifte.

Der Fischmann hatte Zamorra einen Bärendienst erwiesen, als er den Meister des Übersinnlichen dieses Mal mit durch die Zeit genommen hatte - denn anstatt, wie von Zamorra erhofft, wieder im Château Montagne des Jahres 2009 zu landen, in dem dieses irrsinnige Abenteuer begonnen hatte, hatte das Wesen ihn hierher verschleppt und ihn einfach zurückgelassen. Es war kurz aus der kontextlosen Schwärze aufgetaucht, als wolle es den unliebsamen menschlichen Trittbrettfahrer abschütteln, und hatte sich dann - ohne Zamorra - erneut auf den Weg gemacht und sich abermals aufgelöst.

Und seitdem war der Professor allein. Mit sich und dieser Endzeitwelt, in der er sich wiedergefunden hatte. Es handelte sich um das Zentrum einer modernen Innenstadt, soviel konnte Zamorra problemlos ausmachen. Die Gebäude und Straßen, Schilder und Bushaltestellen - all das ließ auf eine deutsche Kleinstadt schließen. Allerdings, und genau da fingen die Probleme an, auf eine, die scheinbar seit mehreren Jahrzehnten kein Mensch mehr betreten hatte. Überall wucherte die Natur, hatte die Flora längst die Relikte der menschlichen städtischen Infrastruktur überdeckt. Aus dem Fenster einer einstigen Eisdiele blühten Zamorra die Zweige eines stämmigen Baumes entgegen, vom Dach eines mehrstöckigen und mit Efeu und Farnen nahezu gänzlich zugewachsenen Wohnhauses reichten dicke Lianen bis auf den von dichtem Gras und anderem Gewächs bedeckten Erdboden - und dieser Anblick wiederholte sich in ähnlicher Ausführung, wohin der Professor sich auch wandte. Leere Autos - die Scheiben eingeschlagen, die Dächer und Reifen mit dichtem Moos überzogen - lagen an dem, was einst ein Straßenrand gewesen sein mochte, wie die Gerippe auf einem Elefantenfriedhof.

Als hätte irgendein verrückter Wissenschaftler einen Urwald mit einer Kleinstadt gekreuzt, dachte er verwundert und ein wenig fasziniert, und im gleichen Arbeitsschritt Mensch und Tier gleichermaßen vertrieben.

Denn auch nach Tieren hatte er bisher vergeblich Ausschau gehalten. Im Urwald hätte man zumindest mit Vogelgezwitscher und ähnlichen Lauten rechnen müssen - in einer Stadt vielleicht sogar nicht minder -, doch hier herrschte Totenstille. Das einzige Geräusch, das Zamorra hörte, war das, welches seine eigenen Schuhe auf dem aufgebrochenen und von Gras und anderen Grünpflanzen überwucherten Straßenpflaster erzeugten, über das er schritt.

Der Himmel sah nicht minder absurd aus wie der Rest der Szenerie. Milchig trüb hing er über den Dächern, Büschen und Bäumen, und verbreitete ein gedämpftes Licht, das trotzdem es nicht allzu hell war, dennoch für eine nahezu tropische Wärme sorgte. Und dann waren da diese Schemen.

Besser gesagt, handelte es sich um seltsame Luftgebilde, die Nebelschwaden gleich durch die Straßen zogen und stets mehrere Mannslängen über dem Erdboden blieben. Kleine Wolken, die vom trägen, wüstenwarmen Wind, der um die verlassenen Häuserecken strich und das Blattwerk der Pflanzen und Bäume leicht zittern ließ, durch die Stadt getrieben wurden. Wo sie herkamen und wie sie entstanden waren, konnte sich Zamorra nicht erklären.

Aber damit passten sie zu dieser Welt, in der er so unfreiwillig gelandet war. Auch sie entzog sich all seinen Versuchen, ihr auf den Grund zu gehen. Mehrmals schon hatte er sich im Inneren eines der zugewachsenen Gebäude nach menschlichem Leben umgesehen und war ohne Erfolg wieder nach draußen zurückgekehrt, wo es nicht minder menschenleer war.

Er passierte gerade eine mehrstöckige Filiale einer Elektromarktkette, die nun eher wie ein mit Farnen und diversen Schlingpflanzen überwucherter Berg aussah, als das Rascheln erklang. Rechts von ihm, wo das dichte Buschwerk den Eingang des Gebäudes bedeckte, ging ein Zittern durch das Grün, das viel zu stark war, um auf den Wind oder einen anderen, eher natürlichen Ursprung zurückführbar zu sein.

Da war etwas, das spürte der Meister des Übersinnlichen instinktiv.

Etwas Großes.

Und es lauerte im Schutz der Blätter, wie ein Raubtier, das auf ein ahnungsloses Opfer wartete. Zamorra wich zurück und hob die Arme, als könne er sich damit vor dem Unbekannten wehren.

Plötzlich brach etwas aus dem Buschwerk und schoss auf ihn zu! Mehrere dicke, ledrig glänzende Tentakel schlängelten sich aus dem Dickicht, strichen über Pflanzen und Autodächer, über Boden und Hauswände. Zamorra stockte der Atem.

Die Gebilde waren etwa zwei Meter breit und wirkten seltsam feucht. Mit einem lauten Zischen peitschten sie durch die Luft und tasteten nach allem, was in ihrer Reichweite lag. Sie waren viele. Zu viele, als dass der Professor es mit ihnen hätte aufnehmen können.

Zamorra nahm die Beine in die Hand, rannte wahllos nach rechts und versuchte, einem näher kommenden Tentakel im Schutz eines Hauseingangs auszuweichen. Als das unheimliche Gebilde an seinem Versteck vorbei gerast war, wagte er sich wieder vor, eilte weiter. Ein zweiter der Greifarme schoss auf ihn zu, und der Meister des Übersinnlichen ließ sich abrupt zu Boden fallen, um ihm zu entgehen. Die Hände auf das dichte Gras gestützt, beobachtete er, wie der zuckende Tentakel wenige Zentimeter über ihn hinwegfegte.

Schnell richtete er sich wieder auf und setzte erneut zur Flucht an - da packte ihn etwas am Bein! Verzweifelt sah Zamorra, dass sich ein dünnerer Ableger des monströsen Ungetüms, das dort im Inneren des Elektromarktgebäudes zu lauern schien, um seinen rechten Knöchel geschlungen hatte und diesen eisern umklammerte. Er hob den linken Fuß, trat mehrfach gegen den Tentakel, doch der Griff des riesigen Wesens ließ nicht locker. Im Gegenteil: Im Nu eilten weitere Arme herbei, wickelten sich Tentakelauswüchse um seinen linken Arm, seinen Brustkorb. Zamorra schrie und schlug hilflos auf alles, was er noch erreichen konnte, doch das unbekannte Wesen war bei weitem zu schnell und zu stark, als dass er etwas gegen es hätte ausrichten können.

Und die Tentakel zogen. Mit einem Ruck fühlte Zamorra, wie er in die Luft gehoben und von den Füßen gerissen wurde. Krampfhaft versuchte er, sich an Zweigen, Ästen und Lianen festzuhalten, während ihn die gnadenlosen Tentakel immer näher auf den im Dunklen liegenden Eingang des Gebäudes zu zogen, aus dem sie kamen. Und der Druck der Arme auf seinem Brustkorb ließ seinen Körper taub werden und raubte ihm die Luft zum Atmen.

***

»Jeeeeeeeeeetzt!!«

Laut schallte der schrille Ruf über die Straße und hallte von den Wänden der Häuser wider. Sofort kam Bewegung in die Büsche. Mit einem Mal lösten sich diverse Gestalten aus dem Gehölz - Menschen! Sie trugen bräunlichgrüne Kleidung, die seltsam abgewetzt und heruntergekommen aussah, aber ganz offensichtlich nahezu nahtlos mit dem Blattwerk verschwamm, das die Wände bedeckte. Und sie hingen an Seilen, mit denen sie sich nun gekonnt und binnen weniger Sekunden von ihren Verstecken zum Erdboden bewegten. Nein, dachte Zamorra überrascht und kämpfte dagegen an, dass ihm vor lauter Atemnot die Sinne schwanden, während ihn der Zug der Tentakel dem Eingang unerbittlich näher brachte, keine Seile. Das sind Lianen, Äste…

Pfeile flogen von irgendwo her in sein Sichtfeld, prasselten neben seinem Kopf ins Gras und trafen auf die glitschigen Greifarme, die ihn in ihrer Gewalt hatten. Manche blieben sogar stecken.

»Gruppe zwei, verdammt noch mal! Los!«

Wie aus dem Nichts waren plötzlich weitere der Gestalten herbei. Sie tauchten aus dem Unterholz auf, liefen über das Gras, hoben die Arme und präsentierten lange Klingen, die hell im Licht des Tages glänzten. Die Tentakel wanden sich unter ihrem Angriff, und Zamorra wurde unsanft von einer Seite auf die andere gedreht. Für einen Augenblick verlor er jegliche Orientierung. Er sah Menschen, die auf die Greifarme einschlugen, wie Holzfäller auf einen alten Baum. Klaffende Wunden trieben sie in die Tentakel, aus denen eine zähe, dampfende und schwarze Flüssigkeit hervordrang. Die dünneren der Greifarme hatten bereits von Zamorra abgelassen, woraufhin die rätselhaften Retter ihre Bemühungen auf die dicken Tentakel konzentrierten.

Und tatsächlich: Einen nach dem anderen brachten sie zu Fall.

Die ganze Aktion hatte vielleicht drei Minuten gedauert, in denen Zamorra hilflos in den Fängen des Ungetüms gehangen und das bizarre Geschehen aus der Vogelperspektive beobachtet hatte, ohne eingreifen zu können. Nun aber, als sich die glitschigen Arme nach und nach von ihm zurückzogen, kam er wieder frei. Etwa zwei Meter über dem Boden.

Der Sturz war schnell und hart - trotz des überwucherten Bodens, der die Wucht des Aufpralls zumindest ein wenig abfederte. Mit einem laut hörbaren Keuchen kam der Meister des Übersinnlichen unsanft auf der Erde auf. Für einen kurzen Moment verlor er jegliche Orientierung, lag einfach nur im Gras und atmete - endlich wieder ungehindert atmen! -, während ein stechender Schmerz durch seinen Rücken zuckte, seine Lungenflügel schrien und helle Punkte vor seinen Augen flimmerten. Schweiß lief ihm in Strömen aus allen Poren und ließ das abgewetzte Leinenhemd, das ihm Gutenberg gegeben hatte, wie einen nassen Lappen an seinem Körper kleben.

Ein lautes Geheul setzte ein, das tierisch klang, aber von den mysteriösen Menschen stammte, die so passend zu Zamorras Rettung erschienen war. »Wir haben's geschafft!«, brüllte einer von ihnen, ein etwa einen Meter sechzig großer und schmächtiger Kerl mit roten Haaren und Sommersprossen. Sind das etwa Kinder?, schoss es dem Professor durch den Kopf.

»Was denkst denn du?«, drang eine Erwiderung von irgendwoher an Zamorras Ohr. »Ich hab euch Hosenscheißern doch gesagt, dass wir gemeinsam alles auf die Beine stellen können, was wir wollen - egal, was Aldebar erzählt. Aber jetzt sollten wir sehen, dass wir von hier verschwinden. Bei dem Lärm, den wir gemacht haben, kann es sich nur um Sekunden handeln, bis die ersten Slissaks hier auftauchen.«

Zamorra verstand kein Wort. Ihm war schwindelig, und als ihn plötzlich Hände unter den Achseln packten, ihn hoch hoben und wegtrugen, musste er sich übergeben. Vor seinen Augen wurde es zunehmend schwarz, während sich eine Ohnmacht anschlich.

»Iiih!«, machte eine Stimme rechts von ihm, doch seine Sicht war schon zu eingeschränkt, um ihre Quelle ausmachen zu können. »Jannik, der kübelt!«

Abermals die andere Stimme. Sie schien dem Anführer dieser Truppe zu gehören. »Würdest du auch, nach der Attacke. Und jetzt schnell. Da vorne geht es nach unten, das sollten wir schaffen.«

Kraftlos ließ sich Professor Zamorra von seinen unbekannten Rettern weiterschleifen und konnte ihnen nichts entgegensetzen. Mit jedem Schritt, den die Burschen machten, schossen neue Schmerzen durch seinen Leib, und irgendwann schaltete sich sein Verstand einfach ab, wie eine Sicherung, die durchbrannte. Das Letzte, was Zamorra sah, bevor er sich ganz der gnädigen Schwärze übergab, war eine umgestürzte Statue. Sie zeigte einen Mann, den er kannte: Johannes Gutenberg.

Nur: So hatte er ihn noch nie gesehen!

***

Sie kamen vom Himmel, und sie brachten den Tod.

Das wusste Nicole Duval, sobald sie die monströsen Kreaturen sah, welche sich am Horizont abzeichneten. Woher diese Gewissheit kam, konnte sie nicht sagen - ob sie Instinkt oder ihren magischen Fähigkeiten zuzuschreiben war -, aber sie blieb sich sicher. Absolut sicher.

»Mon dieu…« Madame Claires Stimme war nur mehr ein Flüstern. »Mademoiselle, haben Sie das gesehen? Diese… diese Wesen da hinten. Sie kommen aus den Sonnenstrahlen!«

Die fahle Lichtquelle am gelblichen Firmament hatte Fäden gezogen, und dort, wo diese den Erdboden berührten, waren schimmernde Monstren entstanden, tentakelbewehrte Kreaturen, wie sie Nici noch nie zuvor gesehen hatte. Und sie kamen auf sie und die treue Köchin zu.

»Ich weiß«, sagte Nicole leise. »Aber fragen Sie mich nicht, was das ist. Ich habe genauso wenig Ahnung, wie Sie.« Sanft legte sie eine Hand auf Claires Schulter. »Lassen Sie mich mal schauen, ob ich etwas herausfinden kann.«

Unter den fragenden Blicken der zitternden Köchin konzentrierte sich Nicole Duval auf die Wesen in der Ferne und weitete ihren Geist aus. Auf telepathischem Weg versuchte sie, mehr über die Kreaturen in Erfahrung zu bringen, doch erwies sich das Unterfangen als anstrengender, als sie erwartet hat…

HEIM!

Es war kein Wort, kein Gedanke, wenngleich es sich zunächst so darstellte. Sondern ein Gefühl, eine innere Überzeugung, die plötzlich und ohne Vorwarnung ihren gesamten Geist ausfüllte und von ihrem Verstand in Begriffe übersetzt wurde, die zu verstehen Nicole imstande war. Und es war ohne jeden Zweifel schwarzmagischen Ursprungs.

HEIM! ENDLICH HEIM! ENDLICH GESCHAFFT!

Nici erbebte unter der Wucht der auf sie einprasselnden Eindrücke. Wer oder was immer da auf sie zueilte - es betrachtete diese Welt als sein Eigentum. Und es schien sehr lange darauf gewartet zu haben, sich ihrer zu bemächtigen.

Es war gierig.

Hungrig.

Wie maßlose Raubtiere griffen die Wesen nach Nicoles Geist, streckten ihrerseits telepathische Fühler aus und griffen sich alles, was sie erreichen konnten. Nici spürte ihren Hass, ihre Gier und ungezügelte Energie, als wären sie ein Teil ihrer selbst. Und sie erschauderte vor Abscheu und Furcht.

Ruckartig zog sich Nicole aus der geistigen Verbindung zurück. Kurz drehte sich die Welt vor ihren Augen, während ihr Verstand mit der abrupten Trennung umzugehen versuchte. »Wir sollten verschwinden, zurück ins Château«, sagte sie keuchend und streckte eine Hand aus, um sich an Madame Claires Schulter abzustützen.

Dann hielt sie inne und riss entsetzt die Augen auf.

Claire lief der Schweiß in Strömen von der Stirn. Sie zitterte wie Espenlaub, wagte es aber sichtlich nicht, sich von der Stelle zu rühren - denn zwei dicke, glitschig glänzende Tentakel hielten ihren Körper fest umschlungen, und ein dritter wand sich um ihren Mund und erstickte jeden Laut, den die Köchin hätte machen können! Sie war gefangen.

Nici traute ihren Augen kaum. Die telepathische Verbindung schien deutlich länger gedauert zu haben, als es ihr vorgekommen war, denn drei der rätselhaften Kreaturen hatten sich den beiden Frauen bereits bis auf wenige Meter genähert. Es waren Giganten, riesige und mit schuppiger Haut überzogene Leviathane des Fleisch gewordenen Bösen. Ungestaltete, haarlose Leiber voller schwärender Öffnungen, die dampften und dunkle, breiige Substanzen absonderten. Große, tiefschwarze und pupillenlose Augen über einem unförmigen, mehrlippigen Maul, das ständig zu wabern und in Bewegung zu sein schien. Sie stanken zum Himmel, zischten und schnauften bei jeder neuen Vorwärtsbewegung, doch trotz ihres eher klobigen Erscheinungsbildes bewegten sie sich mit einer Schnelligkeit, die ihresgleichen suchte.

Und sie streckten ihre langen, dicken Tentakel nach Claire und Nicole aus.

Sofort überwand Nici ihre Überraschung und ging in die Defensive. Sie konzentrierte sich abermals, rief alle magische Kraft auf, die sie aufbringen konnte, und stemmte sie den Wesen entgegen, die sich Madame Claires bemächtigt hatten. Doch was dann geschah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Claires Blick war ein einziger unausgesprochener Hilferuf, voller Verzweiflung und Furcht. Nici konnte förmlich sehen, wie der Wahnsinn hinter der Stirn der Köchin zu wüten begann und sich ihres Verstandes bemächtigte, ihr wahres Wesen unter einer undurchdringlichen Decke aus Chaos und Panik begrub. Und sie sah die grauenvolle Veränderung, die plötzlich durch Claires Körper ging.

Zunächst war es kaum mehr als ein Beben, das den gesamten Leib erzittern ließ. Danach bildeten sich erste Pusteln auf Claires Gesicht und den Händen, die sich noch immer an ihren Seiten krampfhaft an den Saum der weißen Schürze klammerten. Sie brachen auf und…

NEIN! Nicole zwang sich, nicht wegzusehen. Sie musste dem einfach beiwohnen, auch wenn es sie bis in die Grundfesten ihres Wesens ekelte. Das war sie Claire schuldig.

Claire, die sich vor ihren Augen - in eines der Fischwesen verwandelte!

***

»Und wie er aussieht! Schaut euch nur mal diese Kleidung an.«

Hände auf seinen Armen, seiner Hose, in seinem Haar. Forschend, tastend.

»Als hätte er diesen Tulpenmontagsumzug besucht, von dem Aldebar immer erzählt.« Ein Kichern. »Oder waren es Nelken?«

Zamorra atmete ein und spürte, wie die Lebensgeister zurückkehrten. Langsam und zögerlich öffnete er die Augen - und sah in eine andere schwarze Finsternis, aus der ihm glänzende Augen neugierig entgegenstarrten.

»Jannik, er ist wach!«, rief jemand. Es klang überrascht.

Der Professor blinzelte mehrmals, und allmählich schälten sich Formen aus dem Dunkel, während sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten. Fragend sah er sich um. Er lag rücklings auf dem harten Steinboden in einer Art Höhle, die von wenigen Fackeln, welche in eisernen Halterungen an den Wänden hingen, nur schwach erhellt wurde. Um ihn herum saßen, standen und knieten mehrere Gestalten - dem Aussehen und der Kleidung nach ähnelten sie denen, die ihn vor dem Angriff des Tentakelmonsters gerettet hatten. Er sah junge Burschen von vielleicht dreizehn, vierzehn Jahren, die in Lumpen gehüllt waren und vor Schmutz strotzten, doch in ihren Augen brannte ein Feuer, das sie weitaus älter wirken ließ. Hinter ihnen standen ältere Menschen aller Art und Couleur, Frauen mit langen Haaren und muskulöse Männer mit buschigen Bärten und deutlichen Narben im Gesicht und auf den Armen. Manche hielten sogar Säuglinge. Sie sahen abgemagert aus, allesamt. Und dennoch hatte Zamorra instinktiv das Gefühl, dass diese Personen keine Not litten. Dies hier stellte - so absurd der Gedanke auch sein mochte - ihre natürliche Umgebung dar. Wo immer dieses »Hier« auch sein mochte.

»Wo bin ich?«, krächzte er und bemerkte erst jetzt, wie ausgetrocknet sein Mund war. Sofort eilte eine grauhaarige Frau herbei und hielt ihm eine Schale an die Lippen, in der eine klare Flüssigkeit schwamm. Wasser. Dankbar blickte Zamorra in das von tiefen Falten durchzogene Gesicht der Frau, öffnete den Mund und trank.

»In der Redo-Kolonie«, antwortete ein junger Mann, den er wiederzuerkennen glaubte. War das nicht der Anführer der… Kinder?… gewesen, die ihm geholfen hatten? Wie hieß er noch? Jannik? »Unserem Zuhause. Von welcher Sippe stammst du? Wir wüssten nicht, dass es in diesem Bereich der Stadt noch eine andere Kolonie geben sollte.«

Zamorra hob den Arm und wischte sich mit dem Hemdsärmel über das feuchte Kinn. Langsam richtete er sich auf. »Ich… bin nicht von hier.«

»Sondern?«, drängte Jannik und stemmte die Hände in die Hüften. In seinen Augen blitzte es feindselig, während er den Meister des Übersinnlichen mit unverhohlener Skepsis musterte.

»Kommt drauf an, wo hier überhaupt ist«, erwiderte Zamorra ungerührt. Und vor allem wann, fügte er in Gedanken hinzu. Je länger er sich in dieser ungewohnten Umgebung umsah und über die Welt nachdachte, die er draußen erlebt hatte, desto sicherer war er sich, in einer Art postapokalyptischen Zukunft gelandet zu sein. Nur was war geschehen, um die Welt, wie er sie gekannt hatte, so gravierend zu verändern? Wo kamen die Tentakelwesen und die Fischmenschen her, und was hatte all dies mit den Geschehnissen im Château Montagne zu tun, die ihn erst auf diese aberwitzige Reise gebracht hatten? Fragen über Fragen - und nun sollte er weitere beantworten?

Als Jannik keine Anstalten machte, seine Bemerkung zu kommentieren, räusperte er sich und setzte erneut an. »Mein Name ist Zamorra, und ich… nun ja, ich glaube, ich gehöre nicht hierher. Ich wurde aus meinem Haus entführt und landete schließlich in der Stadt, in der ihr mich gefunden und mir dankenswerterweise zur Seite gestanden habt.« Das entsprach zwar nur bedingt der Wahrheit, musste für den Moment aber genügen, fand er. »Wie ich hierher gelangt bin und wo hier überhaupt ist, vermag ich nicht zu sagen. Ohnehin weiß ich sehr wenig über das, was geschehen ist. Und nehmt es mir nicht übel, aber bevor ich eure Fragen beantworten kann, möchte ich gerne ein paar Antworten auf meine eigenen bekommen.«

Die Stille, die seinen Worten folgte, war nahezu greifbar. Alle Anwesenden starrten weiterhin auf ihn, und die Neugierde, welche Zamorra in ihren Gesichtern gelesen hatte, war blanker Überraschung gewichen.

»Aus deinem Haus?« Jannik lachte spöttisch. »Was bist du, ein Slissak?«

»Ob du es glaubst, oder nicht«, sagte der Professor ruhig, »ich weiß nicht einmal, was das ist.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Männer und Frauen sahen sich fragend an. Zamorra konnte ihnen an der Nase ablesen, woran sie dachten: Konnte es sein, dass ihr Besucher tatsächlich die Wahrheit sprach? Es schien eine Sensation sondergleichen zu sein.

Einzig der Junge Jannik blieb standhaft. »Und das sollen wir dir glauben? Du läufst mutterseelenallein und am helllichten Tag durch die Mainzer Innenstadt, als wärst du lebensmüde, und behauptest allen Ernstes, noch nie einem Slissak begegnet zu sein?«

Er hätte entgegnen können, dass er ohnehin nichts behauptete, was er nicht definieren konnte. Doch die Worte des Halbwüchsigen ließen ihn stocken. »Die Mainzer Innenstadt«, hatte Jannik gesagt. Sollte das zutreffen? War das da draußen wirklich Mainz, die Stadt Gutenbergs, die er vor wenigen Stunden - und wie vielen Jahren? - erst verlassen hatte?

Zamorras Gedanken rasten. Es wäre denkbar, dass ihn das Fischwesen nur durch die Zeit, aber nicht an einen anderen Ort befördert hatte. Immerhin war das Eine, neutral betrachtet, so unglaublich wie das Andere.

»Slissaks sind Monster«, sagte ein schwarzhaariger Mann mit dichtem Vollbart und trat einen Schritt auf Zamorra zu. »Wir nennen sie so wegen des zischenden Geräuschs, das sie beim Atmen erzeugen. Sie sind in der Lage, von einem Moment auf den anderen zu verschwinden. Allerdings wissen wir nicht, wohin sie dann gehen.«

Aber ich, dachte Zamorra - froh darüber, einen ersten Zusammenhang gefunden zu haben. Freundlich blickte er den Mann an. »Sie reisen. Durch die Zeit. Ich bin mit einem Wesen, das auf diese Beschreibung passt, hergekommen, als es mich aus meinem Haus entführte. Auch dort sind sie ohne Vorwarnung aufgetaucht, einfach aus dem Nichts. Das war in Frankreich, im Jahr 2009. Bitte, wann ist heute?«

»Ich fürchte, das ist die falsche Frage.« Die Stimme kam von weiter hinten, und sofort bildeten die Menschen eine Gasse. Nahezu ehrfürchtig traten sie zur Seite und machten einer Gestalt Platz, die, wie Zamorra nun erkannte, gerade in die seltsame Kammer trat, in der sie sich befanden.

Es handelte sich um einen glatzköpfigen Mann. Er trug einen dicken Mantel, der an unzähligen Stellen geflickt worden war, und eine weite Hose, die von einer einfachen Kordel an seiner schmalen Hüfte gehalten wurde. Seine Hände waren sehnig und genauso dürr wie der Rest seines blassen Körpers, und er ging gebeugt, stützte sich auf einen krummen Stock. Zamorra konnte das Alter dieses Neuzugangs nicht einmal annähernd schätzen, glaubte aber, es mit dem Ältesten der ganzen Gruppe zu tun zu haben. Vielleicht erklärte das auch den sichtlichen Respekt, mit dem die anderen Anwesenden dem Mann begegneten.

»Aldebar«, hörte er sie flüstern, während sich immer mehr der Anwesenden umdrehten und eine Gasse für den Alten bildeten. »Geht zur Seite, da kommt Aldebar.«

Auch wenn die Gestalt und Montur des Greises keinerlei Anzeichen von Würde oder edler Abstammung andeutete, war offensichtlich, dass er in dieser Gesellschaft wie ein König behandelt wurde. Wenn nicht sogar wie eine noch bedeutsamere Wesenheit. Schließlich erreichte der Mann Zamorra, blieb vor ihm stehen und betrachtete den Professor mehrere Sekunden lang schweigend. Sein Blick und seine Miene ließen nicht erkennen, was er dachte oder wie er dem Besucher aus einer anderen Zeit gegenüber eingestellt war.

»Man nennt mich Aldebar«, sagte der Alte endlich und deutete ein leichtes Nicken an. »Das ist nicht mein wirklicher Name, aber wirkliche Namen sind in diesen Tagen so bedeutungslos geworden, wie geschmolzener Schnee. Zumindest, wenn Sie mich fragen. Ich bin… nun, man könnte mich wohl so etwas wie einen Altobersten nennen, einen Dorfältesten, falls dieser Begriff Ihren Ohren geläufiger sein sollte. Also: Man nennt mich Aldebar. Wer sind Sie?«

»Zamorra«, antwortete der Professor. Er hatte durchaus bemerkt, dass sich Aldebar einer anderen Anrede bedient hatte und ihn siezte, im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden. Irgendetwas haftete an dem Greis, das nicht so recht in diese Gesellschaft zu passen schien. Etwas nahezu Archaisches. »Ich komme aus dem Frankreich des Jahres 2009.«

Aldebar lachte leise, humorlos. Der Blick seiner stahlblauen Augen wich nicht für eine Sekunde von Zamorra. »Nein, das tun Sie nicht«, sagte er leise, aber bestimmt. Es klang traurig. »Das können Sie gar nicht, wenngleich es sicherlich der Wahrheit entspricht. Zumindest ihrer eigenen, subjektiv empfundenen Wahrheit.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich stamme aus 2009, das garantiere ich. Warum sollte ich das nicht können, wo mich doch die Slissaks durch die Zeit beförderten.«

»Weil die Zahl, die Sie da nennen, nicht minder bedeutungslos ist, wie mein Name«, antwortete Aldebar ruhig. »Weil Sie sich an Sachen und Ereignisse erinnern, die in dem, was aus der Welt wurde, nie so stattgefunden haben. Die Gegenwart ist Ihnen fremd, weil die Vergangenheit, aus der Sie stammen, verändert wurde und nicht länger existiert.« Er lächelte mitleidig. »Guter Mann, Sie müssen aufhören, linear zu denken. Die Zeit ist längst nichts Chronologisches mehr.«

***

Die Nacht war klar, der dunkle Himmel unverhüllt. Zahllose Sterne erfüllten das Firmament über der Domstadt am Rhein, und das Licht eines fahlen Mondes erhellte die von allerhand Schlingpflanzen, Moosen und Buschwerk überwucherten Ruinen der einstigen menschlichen Zivilisation. Stille herrschte in diesen nächtlichen Stunden, hüllte die Stadt Mainz ein wie eine Decke, unter der jeglicher Laut verschluckt blieb. Kein Vogel mehr, der sich zwitschernd hätte zu Gehör bringen können; kein Hund, dessen Gebelle von den Wänden der leer stehenden Häuser widergehallt wäre. Katzenjammer, das Brummen von Automobilmotoren - all dies gehörte einer Vergangenheit an, die, soviel hatte Zamorra mittlerweile zweifelsfrei festgestellt, in diesem Hier und Jetzt kaum mehr als eine Legende war. Eine Zeit, derer sich nahezu niemand mehr aus eigener Erfahrung erinnerte. Oder… sich nicht erinnern wollte?

Ein Pfiff erschallte von irgendwo aus der Dunkelheit zwischen den Gebäuden, die wie Relikte einer fremden Kultur wirkten. Wie vom Zahn der Zeit und der Natur längst für sich beanspruchte Maya-Tempel, dachte Zamorra und erinnerte sich an eine Reise nach Südamerika, bei der er einem antiken Kult auf die Spur gekommen war.[3] Das lag Monate zurück - oder Generationen, je nachdem, wessen Zeitrechnung und -verständnis er nun noch Glauben schenken wollte.

»Das war das Zeichen«, flüsterte ein stämmiger Rothaariger und winkte Zamorra, Aldebar und den anderen zu, die hinter ihm im Eingang eines alten Steakhauses standen, das, wie der Professor mittlerweile wusste, in die unterirdischen Höhlen seiner Retter führte. Redo-Klan, dachte der Professor halb amüsiert. Na klar…

Aldebar legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gehen wir«, sagte er fest. »Schnell.«

Und dann waren sie draußen. Es waren zehn Männer unterschiedlichen Alters. Sie schlichen sich aus dem Eingang hinaus ins Freie und bewegten sich mit einer Selbstverständlichkeit und einem Geschick durch das nächtliche Dunkel, als wären ihre Augen an derartige Lichtverhältnisse gewöhnt. Vermutlich waren sie das auch.

»Dort lang, Professor. Einfach geradeaus.« Der Alte streckte den Arm aus und deutete auf ein vielleicht zwanzig Meter hohes und rechteckiges Gebäude, das einige Dutzend Schritte vor ihnen lag und wie ein breiter Monolith in den dunklen Nachthimmel ragte. Es sah edel aus: Eine breite Treppe führte zu einem von Säulen umsäumten Eingang, der von hölzernen Türen verdeckt wurde. Darüber befanden sich, in einer dichten Reihe nebeneinander stehend, mehrere meterhohe Fenster, bevor sich ein flaches Dach anschloss. Und auf diesem, ein wenig nach hinten versetzt, stand ein zweites Rechteck - eine letzte Etage, die rundum von gläsernen Fenstern umsäumt war. Ein Glaskasten, ein ganzes Stockwerk aus Scheiben. Dies, so hatte man dem Mann aus der Vergangenheit berichtet, war das Ziel ihrer nächtlichen Wanderung.

Sie dauerte nur Minuten. Die zehn Männer eilten durch das nahezu kniehohe Gras und vorbei an der umgestürzten Statue Gutenbergs, die Zamorra auch diesmal nicht genauer in Augenschein nehmen konnte. Eilten auf die Steintreppe zu. Kaum an den Türen des Gebäudes angekommen, griff Aldebar in eine Tasche seines Mantels und zog einen altmodisch aussehenden Schlüsselbund hervor, aus dem er mit geübtem Griff den passenden Schlüssel auswählte, ihn ins Schloss steckte und die aus dunklem Holz gefertigte Pforte öffnete.

Dahinter war es noch finsterer. Drei der Männer huschten voraus und prüften, ob die Lage im Inneren des rechteckigen Kolosses sicher war. Dann folgten die anderen sieben. Zamorra trat in ein Foyer, von dem rechts und links breite Freitreppen in höhere Etagen führten, und nun verstand er, worum es sich bei diesem Gebäude handeln musste. »Ein Theater«, sagte er leise.

Aldebar nickte. »Einstmals war dies das Staatstheater Mainz. Aber wir interessieren uns eher für das Restaurant, das auf seinem Dach errichtet wurde. Von dort haben Sie nämlich eine unvergleichliche Aussicht. Und bei dem, das ich Ihnen berichten möchte, werden Sie die brauchen.« Seine Worte erzeugten ein Echo in dem hohen Foyer, und die Männer sahen sich besorgt nach allen Seiten um, suchten nach unliebsamen Besuchern ihres Ausflugs. Nach Slissaks. Doch die Luft war und blieb rein.

Aufwärts ging es, Treppe folgte auf Treppe. Die Natur, die draußen so ungezügelt gewütet hatte, war noch nicht in das Innere des einstigen Theaters vorgedrungen, doch Staub und Schmutz hatten ihren Teil dafür getan, auch diesen Ort des zukünftigen Mainz zu zeichnen. Unter den Sohlen von Zamorras Schuhen knirschte es, während er die Stufen hinauf schritt.

Schließlich erreichten die zehn nächtlichen Wanderer ihren Bestimmungsort, sicher und ungehindert. Wie Aldebar angekündigt hatte, handelte es sich um ein altes Restaurant. Nahezu ehrfürchtig ließ der Meister des Übersinnlichen seinen Blick über die vom durch die unzähligen Glasscheiben und - wände fallenden Mondlicht beschienenen Tische und Stühle gleiten. Sie alle waren noch gedeckt, als warteten sie seit Generationen auf Gäste, die nie gekommen waren. Es war ein unheimlicher Gedanke, fand Zamorra, und er passte zu diesem Ort und seiner Atmosphäre.

Die Männer positionierten sich geschult an den Eingängen des Lokals, und Aldebar deutete dem Professor, mit ihm nach vorne zu gehen, zur Fensterfront. Schweigend standen die beiden ungleichen Gefährten da und schauten durch die Scheiben hinaus über die Ruinen. Die Fenster des Domturmes zu ihrer Linken glitzerten hell und spiegelten den Mond und die Sterne.

»Wie eine verlassene Welt«, sagte Zamorra leise. »Die Relikte der Menschheit sind allesamt noch da, nur die Menschen selbst…«

Der Greis nickte, und Zamorra fragte sich nicht zum ersten Mal, wie alt sein Begleiter wohl wirklich sein mochte. »Es ist eine verlassene Welt. Die… Umstände haben uns schon vor Generationen dazu gezwungen, von der Oberfläche ins Innere der Erde zu fliehen. Zunächst verschanzten wir uns hinter Türen und Fensterläden, doch sie brachen sie auf. Dann eilten jene, die bis dahin überlebt hatten, weiter, in die Keller und Katakomben, deren Eingänge wir verriegelten oder gleich ganz zumauerten. Und als auch das nicht mehr genügte, als die Titanen und ihre Handlanger, die Slissaks, auch diese Barrieren überwanden und abermals in unsere Verstecke vordrangen, zogen wir weiter.«

Er räusperte sich leise. Seine Stimme war rau geworden. »Seit Jahren schon hatten diejenigen, die schlau gewesen waren, gegraben und Höhlen erschaffen, in denen wir uns nun verbargen. Höhlen, die seitdem zunehmend ausgebaut wurden und nun unser wahres Zuhause darstellen. Denn die Welt, wie Sie sie kennen, Monsieur, gehört nicht länger uns. Sie gehört den Titanen. Den Wesen, mit denen Sie heute Nachmittag eine so unsanfte Begegnung machen mussten. Es grenzt an ein Wunder, dass Sie diese überlebten, denn dieses Glück hatten nur wenige. Die Welt ist nicht grundlos verlassen, wie Sie treffend bemerkten.«

Zamorra schüttelte den Kopf, als könne dies das Entsetzen beseitigen, welches er bei Aldebars Worten empfand. »Aber wie kam es dazu? Wo kommen die Titanen her? Ich erinnere mich, dass die Slissaks plötzlich in meinem Haus standen - begann es also alles im Jahr 2009? Was war der Auslöser?«

Ein Lächeln glitt über Aldebars Züge. »Es begann 2009, ja. Und 1930. Und 1870. 1658, 1597, 1766… Nennen Sie ein Jahr, ganz egal welches, und ich werde Ihnen vermutlich zustimmen. Es begann - und mit einem Mal war es immer. Überall. Oder sollte ich besser sagen: überwann?« Er kicherte leise. »Verzeihen Sie mir den lahmen Scherz, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass zumindest die deutsche, wenn nicht sogar gleich die ganze menschliche Sprache für derartige Themen erschreckend ungeeignet ist. Hier, lassen Sie uns an diesem Tisch Platz nehmen. Ich will versuchen, Ihnen zu erklären, was immer Sie wissen wollen. Die Nacht ist jung, und wir haben Zeit. Tatsächlich ist das etwas, von dem wir hier Unmengen zur Verfügung haben…«

***

»Wie ich schon andeutete«, fuhr Aldebar fort, nachdem sie sich gesetzt hatten, »war ich damals dabei. Oh, verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bin nicht alt genug, um mich bewusst an den Tag zu erinnern, als die Slissaks erstmals hier auftauchten, aber ich war bereits auf der Welt. Wissen Sie, Monsieur, der Gedanke erfüllt mich mitunter mit einem seltsamen Gefühl des Trostes: Ich wurde auf der Erdoberfläche geboren - nicht unter ihr, wie so viele, die nach mir kamen. Ich lebte einst - wenngleich nur für wenige Tage - in der Gesellschaft und Kultur, die vor dem Wandel existierte. Die, aus der auch Sie stammen, Zamorra.«

Er schüttelte den Kopf, als amüsiere er sich über einen unausgesprochenen Scherz. Dann wurde er wieder ernst. »Es fing ganz schleichend an, so erzählten die Alten mir. Hier eine Slissak-Sichtung, dort eine Slissak-Sichtung; Einzelfälle, denen kaum jemand nennenswerte Bedeutung beimaß. Vermutlich schrieben die meisten Menschen es ohnehin als Hirngespinst ab, als sie die seltsamen Fischgestalten erstmals erblickten - aus den Augenwinkeln oder in dunklen Gassen. Doch aus Einzelfällen wurde mehr, wurde Normalität.«

»Im Laufe welches Zeitraumes?«, fragte Zamorra interessiert.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte der Alte lächelnd. »Sie denken: Jahre vielleicht, mindestens aber Monate. Sie irren sich, Zamorra. Es dauerte nicht einmal einen Tag, und die Welt hatte ein anderes Gesicht. Nicht einmal ein einziger Tag, und jedes menschliche Wesen auf Erden wusste von der Existenz unserer unheimlichen Besucher. Binnen einer Woche war das Ende der menschlichen Kultur, wie Sie sie kennen, besiegelt. Weltweit… und immer. Der Tageshimmel veränderte seine Farbe, Nebel hüllte das Land ein. Zwei Welten, die nie zusammen gehörten, überlagerten sich mit einem Mal - die unsere, in der Sie und ich geboren wurden, und jene, aus der unsere Besucher stammen. Unsere Eroberer.«

»Aber Sie haben mir noch immer nicht erklärt, wie es dazu kam. Was meinten Sie, als Sie mir rieten, die Zeit nicht länger als etwas Chronologisches anzusehen?«

»Korrekt«, sagte Aldebar und griff abermals in die Tasche seines Mantels. Diesmal entnahm er ihr etwas, das Zamorra sofort erkannte: eine zerknitterte Ausgabe einer Tageszeitung, die so alt wirkte, dass sie selbst in Zamorras Zeit schon ein Museumsstück gewesen war. Der Alte legte sie auf den Tisch, strich sie sorgfältig glatt - und Zamorra stockte der Atem.

Die Schrift, die auf den Seiten der Zeitung zu sehen war, entsprach keinem menschlichen Alphabet. Und ihre Schriftzeichen… bewegten sich!

***

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Eusebius Struttenkötter in der unterirdischen Mainzer Domkammer des Jahres 2009 und starrte Bruder Benedikt, den ihm gegenüber sitzenden Mönch, fassungslos an. Was hatte der Geistliche eben gesagt? Das Ende der Welt sei hereingebrochen?

»Meine Brüder und ich«, antwortete der junge Mann und deutete auf die Handvoll anderer Menschen, die sich außer ihnen beiden in der von dem gelblich hell leuchtenden Energiefeld geschützten Kammer befanden, »gehören einem geheimen Kult an, der seit knapp zwei Jahrtausenden existiert und zur katholischen Kirche gehört. Sie werden nie von uns gehört haben, das versichere ich Ihnen, von daher hilft es nicht, wenn ich unseren Namen nenne. Doch ich kann Ihnen sagen, welchen Zweck wir erfüllen: Wir wurden gegründet, um die Menschheit vor der Gefahr zu schützen, die nun, wie Sie selbst erleben mussten, eingetroffen ist. Wir wurden gegründet, um eine Arche zu bauen - eine magische Enklave, in der die Überlebenden der Katastrophe weiterexistieren können. Und Sie, Eusebius, befinden sich genau in ihr.«

Struttenkötter blickte sich um, sah hinauf zur Decke und auf das Energiefeld, das, wie er mittlerweile wusste, von dem glatzköpfigen Schläfer aufrecht erhalten wurde. »Sollten Archen nicht voller sein?«, fragte er dann leise. »Wo ist die Menschheit, die Sie retten wollen? Hier drin sehe ich nur uns und Ihre Kollegen.«

Benedikts Miene verfinsterte sich. »So unwahrscheinlich das jetzt auch klingen mag: Wir wurden von den Geschehnissen überrascht.«

Der Geologe lachte trocken auf. »Wenn Sie seit zweitausend Jahren von ihnen gewusst haben wollen, gebe ich Ihnen recht, Benedikt: Dann klingt das wirklich unwahrscheinlich.«

»Nur, weil Sie die Zeit noch als etwas Chronologisches ansehen«, erwiderte der Geistliche sanft. »Ich versichere Ihnen, Herr Struttenkötter: Das ist sie nicht. Nicht mehr. Es gibt kein Vorher und kein Nachher, sondern nur noch Jetzt. Und Jetzt ist… gewissermaßen immer. Die Vergangenheit, an die Sie und ich uns erinnern, hat nie stattgefunden. Nicht mehr.«

Hinter Eusebius Stirn schienen Raketen zu explodieren, während er versuchte, der Logik seines Gesprächspartners zu folgen. »Verzeihen Sie, Bruder, aber ich bin Geologe, kein… kein Quantenphysiker, oder was immer man sein muss, um Ihren seltsamen Erklärungsversuch nachvollziehen zu können. Wenn ich Sie richtig verstehe, geht der Untergang der Welt, von dem Sie sprechen, vom Auftauchen dieser Fischwesen aus, dieser Slissaks.«

Benedikt nickte. »Unter anderem, ja. Es wird nicht bei den Slissaks bleiben, doch sie sind beziehungsweise waren die Vorboten, die Wegbereiter des Wandels. So sagt es uns die Prophezeiung, der mein Orden seit zweitausend Jahren folgt.«

Struttenkötter hob abwehrend die Hände. »Und wieder überschütten Sie mich mit zu vielen Informationen. Eins nach dem anderen, bitte. Die Slissaks brachten das Ende der Welt, okay. Und das geschah… heute?«

»Auch.« Der Mönch lächelte leicht. »Heute, gestern, vor hundert Jahren… Die Slissaks kamen und machten unsere Welt zu ihrer. Und zum Dank nahmen sie uns die Chronologie. Den Ablauf von Aktion und Reaktion, den Sie und ich als Zeit kennen. Das wird jetzt ein wenig kompliziert, von daher geben Sie besser Acht.«

Staunend lauschte Eusebius den Worten des jungen Mannes. Benedikt zufolge hatte dieses Ende der Welt in der Vergangenheit angefangen, doch gleichzeitig auf alle anderen Epochen, Jahre und Tage übergegriffen. »Ein Beispiel: Stellen Sie sich vor, jemand reist aus der Gegenwart in die Vergangenheit und verändert diese grundlegend, sodass die Gegenwart, aus der er stammt, nicht mehr so ist, wie er sie verlassen hat«, sagte Benedikt. »Hat sie deswegen nie existiert? Das kann nicht sein, immerhin erinnert er sich an sie. Und dennoch ist sie nicht mehr da, wenn er zurückkehrt.«

Struttenkötter nickte zögerlich, während er versuchte, Benedikts Ausführungen zu folgen.

»Die Slissaks erschienen erstmals in der Vergangenheit. Doch sie änderten diese - und mit ihr alle Gegenwarten, die darauf folgten. Seitdem sind sie immer da. Sie tauchen in Gegenwarten auf, die längst Geschichte sind, schleichen sich in Epochen und Tage, die Sie und ich als Vergangenheit erinnern. Und somit auch in unsere Zeit. Für die Slissaks ist gewissermaßen immer Jetzt, Herr Struttenkötter. Als wäre die Zeit keine Abfolge von Ereignissen, sondern eine Kette von Gleichzeitigkeiten, zwischen denen sie nach Belieben hin und her springen können. Wir, meine Ordensbrüder und ich, wussten, dass der Tag kommen würde, an dem sie unsere Welt betraten - doch erst, als es geschehen war, wussten wir, wann das war. Ergibt das für Sie einen Sinn?«

»Ich fürchte schon«, sagte Struttenkötter leise. »Die Slissaks veränderten die Geschichte, und seitdem gibt es sie in allen Zeiten.«

»Das ist korrekt. Auch in denen, die in Ihrer und meiner Erinnerung anders verlaufen sind. Weil wir sie anders kennen, ohne den fremden Einfluss.«

»Aber wann war der Anfang«, fragte Eusebius. »Wo haben diese Wesen angesetzt, um die Welt… wie Sie es sagten… unchronologisch zu machen?«

»Damals.« Bruder Benedikt deutete auf eine Zeichnung, die an einer der Wände der unterirdischen Kammer hing. »Übrigens gar nicht weit von hier. In der Nähe der heutigen Christophstraße.«

Es handelte sich um einen Holzschnitt, wie Struttenkötter feststellte, einen Druck aus den Anfangszeiten der Neuzeit. Er zeigte das Innere einer historischen Druckerwerkstatt. Und außerdem… »Ist das, wer ich glaube, dass es ist?«, hauchte Eusebius erschrocken.

»Johannes Gutenberg.« Benedikt nickte. »Und den Dämon mit den leuchtenden Augen, den der unbekannte Künstler dort neben dem Erfinder des Buchdrucks mit beweglichen Lettern verewigt hat, kennt unsere Prophezeiung unter dem Namen Dandrono. Der Herr der Slissaks. Er ist es, der die Geschichte der Menschheit verändert hat. Genau dort.«

***

»Das war der Anfang, sofern es in diesem Chaos überhaupt einen Anfang gab«, beendete Aldebar auf dem Dach des Staatstheaters im Mainz einer anderen Zukunft die Ausführungen. Der Zeitreisende Zamorra lauschte gebannt, während der greise Alte sprach. »Das Böse in Gestalt des Dämons bemächtigte sich Gutenbergs und dessen Erfindung und nutzte ihre historische Bedeutung für seine eigenen Zwecke. Anstatt den Geist und die Botschaft der Aufklärung hinaus in die Welt zu tragen, standen Gutenbergs Name und Bedeutung nunmehr dafür, dem Wechsel der Welten den Weg zu bereiten. Grauen und Wahnsinn waren die Inhalte und der Ursprung der Schriften, die Gutenberg in dieser Version der menschlichen Geschichte druckte. Und sie lösten den Stellenwert ab, den Gutenberg eigentlich in der Historie haben sollte. Aus dem - vielleicht unfreiwilligen - Wegbereiter der Aufklärung und des Schriftzeitalters wurde sozusagen ein menschliches Monster. Die von ihm verbreiteten Texte waren wie ein Fieber, das sich in den Hirnen der Menschen festsetzte und sie dazu brachte, die Wesen aus der anderen Welt willkommen zu heißen. Gehirnwäsche, sozusagen.«

»Aber wenn die Vergangenheit verändert wurde«, hakte Zamorra nach, »wie kann es dann noch die Gegenwart geben, aus der ich stamme? Wie kommt es, dass Sie und ich uns noch an eine Geschichtsschreibung erinnern, in der die Dinge anders liefen, als Sie sie mir schildern?«

Aldebar lachte. »Weil beide Versionen echt sind, gewissermaßen. Zumindest noch so lange, bis die Zeit sich vollends der Veränderung angepasst hat, die man ihr angetan hat. Nehmen Sie nur einmal das 2009, an das Sie sich erinnern. Ist Ihnen da vielleicht ein… nennen wir es: heller Lichtblitz aufgefallen? Ein Strahl aus Energie, der Menschen und Objekte, die in einem Moment noch existierten, buchstäblich aus der Welt entfernte, als hätte es sie nie gegeben?«

Verblüfft nickte der Professor. Wieder einmal schossen ihm die Bilder von Williams tragischem Ende durch den Kopf.

»Diese Dinge wurden nicht zerstört, falls Sie das glauben sollten«, fuhr Aldebar fort. »Sie wurden aus der Zeit gelöscht - und zwar von der Zeit selbst. Was dort geschah, war gewissermaßen der Versuch der Zeit, sich den neuen Begebenheiten anzupassen, wie sie durch die Veränderung der Geschichte aktuell wurden.«

Auf ein Zeichen des Alten eilten zwei Männer herbei und stellten eine gläserne und zur Hälfte mit Wasser gefüllte Schüssel auf den Tisch, an welchem Zamorra und sein Begleiter saßen. Aldebar griff abermals in seine Manteltasche und entnahm ihr einen etwa kastaniengroßen Stein, den er, den rechten Arm waagerecht ausgestreckt, über die Wasseroberfläche hielt. »Lassen Sie es mich ein letztes Mal verdeutlichen, Monsieur Zamorra. Dies«, er nickte auf die Schüssel, »ist die Zeit.«

Und dann ließ er den Stein los. Mit einem leisen Platschen brach er durch die Oberfläche und sank auf den Boden des Gefäßes. »Das war die Veränderung. Die Schüssel ist gewissermaßen nicht mehr die gleiche, weil ich ihren Inhalt verändert habe. Allerdings dauert es einen Moment, bis das ganze Wasser das mitbekommen hat. Ich habe eine Stelle der Wasseroberfläche, unserer Zeit, verändert - und nun schauen Sie, was passiert: Von dieser Stelle aus ziehen kleine Wellen über die gesamte Fläche. Wie Herolde, die eine Kunde in die Ferne tragen.«

»Sie meinen, die Blitze sind wie die Wellen?«

»Genau das.« Aldebar nickte zufrieden. »Aus Gründen, über die selbst ich nicht einmal spekulieren könnte, verändert sich die Zeit seit dem Eingriff des Dunklen Wesens nicht chronologisch, sondern in Schüben. Schübe, die von den Lichtblitzen, welche ich übrigens Zeitbeben nenne, umgesetzt werden. Wie die Wellen über die Wasseroberfläche eilen, jagen die Blitze durch die Zeit. Sie verändern, sie korrigieren die jeweilige Gegenwart. Zeitbeben. Und alles, was sie berühren, wird so, wie es durch die Veränderung der Geschichte eigentlich sein soll.«

***

Professor Zamorra stand am Fenster der verlassenen Gaststätte und schaute hinaus auf die Stadt, welche im Licht des Mondes vor ihm lag. Auf die überwucherten Ruinen und Autos. Die End-Welt, in der nichts mehr so war, wie es sein sollte. Aldebar hatte ihm nie gesagt, welches Jahr man in dieser Gegenwart schrieb, und allmählich verstand Zamorra auch, weshalb. Zeitrechnung gehörte für diese Menschen der Vergangenheit an; sie war etwas Chronologisches, ein Archaismus - und als solches eigentlich nicht weiter relevant. Zumindest nicht für Aldebar und die Seinen, die in dieser menschenfeindlichen und grundlegend auf den Kopf gestellten Welt, welche sich andauernd weiter verwandelte, leben mussten. Von einem Tag zum nächsten.

Noch immer hallten die Worte des Greises in Zamorras Gedanken wider, all die Erklärungen und Fakten, mit denen der Altoberste ihn konfrontiert hatte. Sie ergaben Sinn, befand der Meister des Übersinnlichen, wenngleich auch einen furchtbaren. Die Geschehnisse im Château, die rätselhaften Fischwesen, die tentakelbewehrten Titanen… ja, selbst die absonderliche fremde Welt, die er für den Bruchteil eines Augenblicks aus dem Küchenfenster des Châteaus gesehen zu haben geglaubt hatte, passte nun ins Bild. Vermutlich hatte es sich dabei um den Ursprungsort der unheimlichen Wesen gehandelt. Um die Welt oder Sphäre, die seit dem Eingriff in die Menschheitsgeschichte zunehmend auf die andere, menschliche übergriff.

»Es gibt sie noch immer, wie Sie sehen.« Aldebars Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Der Alte war neben den Professor getreten und deutete nun auf eine Stelle jenseits des Fensters. Zamorra folgte dem Hinweis und sah in einer entfernten Straßenschlucht ein helles Leuchten. Ein Lichtblitz - ganz ähnlich dem, den er im Château gesehen hatte. Als William verschwand. Der Anblick war, so absurd es klang, irgendwie tröstend.

»Also ist die Veränderung der Zeit noch immer nicht abgeschlossen«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

Aldebar nickte. »Sie geht jeden Tag weiter, jede Nacht, jede Stunde. Wir alle hier wissen von Dingen und sogar von Personen, die an einem Tag noch da waren, am nächsten Morgen aber nicht mehr existierten, nicht mehr existiert haben. Und wer sich an sie erinnert, kennt fortan zwei Versionen des Vergangenen - eine mit und eine ohne diese Sache, ohne diesen Menschen.« Er schnaubte leise. »Raten Sie mal, welche der beiden ab dann gilt.«

Und alles wegen Gutenberg. Mit ihm fing es an.

Zamorra konnte kaum fassen, wie nah er dem Auslöser all dieser Geschehnisse gekommen war. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich dem berühmten Drucker Auge in Auge gegenübergesehen, hatte persönlich am Tisch in dessen Kammer gesessen und zugehört, während der betrunkene Gutenberg alias Gensfleisch ihm sein Leid geklagt hatte. Damals schien die Werkstatt des Mannes noch so gewesen zu sein, wie sie die Geschichtsbücher beschrieben, an die Zamorra sich erinnerte. Demnach war es erst später zu dem folgenschweren Eingriff gekommen. Wäre ich nur länger in 1455 geblieben, dachte der Professor bitter. Wer weiß, vielleicht hätte ich es verhindern können.

Er stutzte. Moment mal…

Ein Gedanke kam in ihm auf. Er war lächerlich, geradezu wahnsinnig waghalsig und spottete jeglicher Wahrscheinlichkeit. Himmel, Zamorra selbst war der lebende Beweis dafür! Und dennoch faszinierte er ihn ungemein.

Wenn all die Abenteuer und Gefahren, denen der Meister des Übersinnlichen in den Jahrzehnten seines Kampfes gegen die Mächte der Finsternis ausgesetzt gewesen war, ihm eines gezeigt hatten, dann dieses: Es gab immer Möglichkeiten. Egal, wie hoffnungslos eine Situation auch schien - so lange es Chancen gab, und seien sie auch noch so gering, war es noch nicht vorbei. Nur wer aufgab, hatte wirklich verloren. Und Zamorra hatte nicht bis hierher überlebt, weil er zu der Sorte Mensch gehörte, die aufgab und sich ihrem Schicksal ergab.

Scheiß auf die Wahrscheinlichkeit!

Als sich der Professor zu Aldebar umdrehte, brannte ein Feuer in seinen Augen, das von der Hoffnung genährt wurde. »Ich würde Sie gerne um einen Gefallen bitten, wenn Sie gestatten«, sagte er zu dem Alten. »Morgen, sobald die Sonne aufgegangen ist, möchte ich, dass Sie einige Ihrer besten Männer für mich an die Erdoberfläche schicken.«

Aldebar stutzte. »Warum sollte ich? Am Tag sind auch die Titanen wach. Dann ist es hier draußen bald noch gefährlicher als in der Nacht. Von Jannik und seinen jugendlichen Leichtsinnigen abgesehen, traut sich dann niemand hinaus.«

»Ich will«, erklärte Zamorra lächelnd, »dass sie mir einen Slissak fangen.«

***

»Das ist doch Wahnsinn!«

Der Mann, den Zamorra als Robert kennengelernt hatte, klammerte sich mit beiden Händen an die Liane, die vom Dach des ehemaligen Kaufhauses herunterhing, und stützte sich mit den Füßen an dessen Außenwand ab. Das Licht der aufgehenden Sonne spiegelte sich auf seiner blanken Halbglatze. »Wahnsinn, sage ich«, fuhr er fort.

»Slissaks zu fangen… Habt ihr vergessen, was mit den anderen passiert ist? Habt ihr vergessen, wie schnell und wie blutrünstig die Viecher sein können?«

Jannik lachte leise auf. Er hing daneben, in ähnlicher Position an der nächsten Liane - wie überhaupt fünf seiner besten Gefährten sich in derartiger Weise vom Dach des Hauses abgeseilt hatten - und schüttelte amüsiert den Kopf. »Hör auf zu nörgeln, Robert. Du weißt doch: Unmögliches erledigen die Jungs vom Redo-Klan noch vor dem Frühstück.« Dann blickte er nach unten, wo der Meister des Übersinnlichen im kniehohen Gras stand und zu den Männern hinaufblickte. »Geh ruhig schon in Position, Zeitreisender. Sobald der erste Slissak des Weges kommt, scheuchen wir ihn zu dir rüber.«

Zamorra nickte und setzte sich, stets vorsichtig in alle Richtungen schauend, in Bewegung. Während er auf den Innenhof zuschritt, den man ihm dafür zugewiesen hatte, ließ er den waghalsigen Plan, den Jannik, Aldebar und er in der vergangenen Nacht ersonnen hatten, noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Die Männer - er hatte längst aufgegeben, von ihnen als Jungen zu denken - würden sich in ihre bewährte Lauerstellung begeben und im Gestrüpp an der Hauswand darauf warten, dass sich eines der Fischwesen zeigte. Dann wollten sie aus ihrer Deckung hervorbrechen, den Slissak aufscheuchen und vor sich her treiben wie Vieh, das zur Weide sollte.

Ob der das allerdings mitmacht, steht auf einem ganz anderen Blatt, dachte der Professor. Der Innenhof, in dem Zamorra wartete, wurde von drei Gebäudekomplexen gebildet und hatte in früheren Zeiten unter dem Namen Ballplatz fungiert. Einstmals hatten Touristen da an Tischen gleich zweier gastronomischer Einrichtungen ihren Kaffee geschlürft. Nun herrschte auch dort das Chaos einer ungezügelt wuchernden, wilden Natur. Aldebar hatte den Ort vorgeschlagen, war er doch nur mehr durch einen einzigen Eingang betretbar. Dort, so seine Vermutung, würden dem Slissak kaum Möglichkeiten zur Flucht bleiben, wenn die Burschen um Jannik auf seinen Fersen waren.

Natürlich nur, wenn man die Eigenschaft dieser Wesen außer Acht ließ, sich einfach durch die Zeit zu bewegen und in Luft aufzulösen.

Es war ein Versuch. Nicht mehr als das. Aber fingen nicht alle Erfolgsgeschichten so an? Und wo wäre Zamorra heute ohne seinen Optimismus? Na ja, no risk, no fun, oder?

Die Wartezeit war lang. Schweigend stand der Meister des Übersinnlichen im Gras und blickte zum Eingang, der zum Ballplatz führte. Lauschte auf ein Geräusch, einen Schlachtruf - irgendein Anzeichen dafür, dass Janniks Mannen ihre Hatz begonnen hatten. Und dann, als er schon glaubte, für diesen Tag aufgeben zu müssen, erklang der Ruf.

»Jeeeeeetzt!«

Leben kam in das Grün. Die Männer hechteten aus ihren Verstecken, schwangen sich an den Lianen hinab und umzingelten einen einzelnen Slissak, der soeben um die Ecke gebogen kam. Ein Glückstreffer.

Das Wesen reagierte, wie sie es erhofft hatten. Völlig überrascht über die ungewohnte Attacke wich es zunächst instinktiv zurück, anstatt auf die Menschen loszugehen. Und diese eine Bewegung zeigte Zamorra, dass es möglich war. Wenn Janniks Team die Situation gekonnt ausnutzte, konnte ihr Plan tatsächlich aufgehen, allen Unwägbarkeiten zum Trotz.

Mit festem Schritt und hoch erhobenen Fäusten marschierten die Männer gleichmäßig auf den Slissak zu, umzingelten ihn und ließen ihm nur noch eine Ausweichmöglichkeit: durch den Zwischengang hin zum Ballplatz. Sie schrien und scheuchten ihn, wie ein Hirte seine Herde auffordern würde - und abermals entsprach die Kreatur allen Erwartungen.

Er kommt. Zamorra konnte sein Glück kaum fassen. Er kommt tatsächlich.

Der Meister des Übersinnlichen ging in die Hocke, sodass das Gras ihn vor den Blicken des Wesens verbarg. Und dann, als der Slissak bis auf wenige Meter an ihn herangekommen war, sprang er auf und hechtete auf ihn zu.

Aus den Augenwinkeln sah er, dass Aldebar an einem zerbrochenen Fenster des Hauses zu seiner Rechten stand und ihm bestätigend zunickte. »Wo wollen Sie nun hin, Monsieur?«, rief der Alte über den Lärm, denn Jannik und die anderen verursachten.

»Ins Risiko«, rief Zamorra zurück. »Im Idealfall entweder in mein Château, oder ins Mainz von 1455. Hin und wieder muss man einfach mal alles auf eine Karte setzen, um einen Unterschied zu bewirken. Finden Sie nicht?«

Dann war er herangekommen, streckte die Arme aus und umfasste den Slissak an seiner schuppigen Kehle. Nun endlich fühlte sich das Wesen nennenswert bedroht und setzte an, sich aus dieser unerwarteten und unkontrollierbar gewordenen Situation zu entfernen. Ganz, wie Zamorra es erwartet hatte.

»Bon voyage, mon professeur!«, drang Aldebars Ruf noch an sein Ohr, danach verschwand der Slissak. Und Professor Zamorra mit ihm.

***

Es gibt zwei Möglichkeiten.

Der Gedanke war alles, was der Professor in der Schwärze und Kälte zwischen den Welten und Zeiten noch geblieben war. Er war alles, was noch existierte - von der Realität und dem Dämonenjäger gleichermaßen: nur ein Bewusstsein in der Leere.

Und Zamorra wiederholte ihn wieder und wieder, klammerte sich an ihn, wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring.

Es gibt zwei Möglichkeiten. Nur zwei. Ich weigere mich, alle anderen auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie sind Brücken, an deren Überquerung ich erst dann einen Gedanken verschwende, wenn ich vor ihnen stehe. Nicht früher.

Entweder ich lande im Mainz von 1455 und suche Gutenberg, oder im Château von 2009, meinem Ausgangsort, und hole die Zeitringe. Mit denen kann ich mich selbst durch die Geschichte bewegen und den Unterschied bewirken, auf den ich baue. Ohne auf dieses… dieses Slissak-Lotto setzen zu müssen.

Das sind die zwei Alternativen, die ich dem Schicksal zugestehe. Alles andere ist inakzeptabel. Einfach inak…

Es begann. Wie schon bei seinen letzten Reisen schälten sich mit einem Mal Formen aus dem Nichts, gewann das Substanzlose Substanz und wurde zu… einem Zuhause. Seinem Zuhause. Zamorra konnte sein Glück kaum fassen, als er sich plötzlich im Foyer des Château Montagnes wiederfand.

Kaum war er materialisiert, ließ Zamorra von dem Fischwesen ab. Es schnaubte einmal widerwillig und löste sich sofort wieder auf. Optimal, vielen Dank. Er grinste. Heute ist Fortuna aber ganz schön gut gelaunt…

Ein Blick durch die offen stehende Haustür zeigte dem Professor, dass er buchstäblich zur rechten Zeit angekommen war. Die Wiesen, Garagen und sonstigen Grünanlagen, die das Château umgaben, waren verschwunden und einer staubig-trostlosen Ebene gewichen, die aussah wie tausend Jahre Dürre. Die Welt der Titanen, wie er sie schon einmal erblickt hatte. Aber das Château stand noch, und mit ihm existierte die Hoffnung, dass auch die Zeitringe dem unkontrolliert umherwütenden Lichtblitz bisher entgangen waren. Wenn ja, waren wieder alle Türen offen - das wusste Zamorra. Mit den Ringen hatte er eine reale Chance, zum Ursprung dieses ganzen Chaos zu reisen und es vielleicht zu verhindern. Es ungeschehen zu machen.

Sofort setzte er sich in Bewegung. Er hatte kaum die Hälfte des Weges zu dem Zimmer hinter sich gebracht, in dem er die magischen Schmuckstücke wusste, als er auf die eine Person traf, die wiederzufinden er schon abgeschrieben hatte. Nicole.

Sie kam aus einem anderen Flur, sah sich gehetzt um. Und Zamorra konnte ihr an der Nasenspitze ablesen, dass sie den gleichen Plan verfolgte wie er.

Sobald sie ihren »Chef«, und Lebenspartner erblickte, ging ein Ruck durch ihre Züge. »Das glaube ich jetzt nicht«, flüsterte sie fassungslos. »Mit dir hätte ich nicht mehr gerechnet.«

Er zuckte die Achseln. »Wir Dämonenjäger sind wie alte Pferde. Zur Not finden wir den Heimweg auch allein. Egal, wohin es uns verschlägt.« Mit wenigen Worten umschrieb er Nicole, was er seit ihrer unfreiwilligen Trennung erlebt hatte, und sie tat es ihm gleich. Zamorra zuckte innerlich zusammen, als Nicole von Madame Claires grausamer Mutation berichtete, beruhigte sich aber mit dem Gedanken an sein Ziel: die Zeitringe.

»Wir können das alles vielleicht wieder aufheben«, sagte er bestimmt. »Wir müssen es nur versuchen. Und bei all dem Glück, das ich heute schon hatte, sehe ich dem recht entspannt entgehen.«

»Na dann, los!«, stimmte Nici ihm bei. »Wie hieß das noch in diesem Märchen: Etwas Besseres als den Tod durch die Auslöschung aus der Zeit und der Realität finden wir überall. Oder sollte ich sagen: überwann?«

Trotz der absurden Situation musste Zamorra kichern. »Ich kenne da einen weisen alten Mann, mit dem du dich bestimmt gut verstündest… Aber jetzt lass uns die Ringe holen gehen.«

Plötzlich wurde Nicole blass. Warnend legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Eine Frage hätte ich noch, Chef«, sagte sie ernst. »Die Ringe ermöglichen uns die Reise in die Vergangenheit - aber nicht von einem Ort zum anderen! Schau mal aus dem Fenster. Wie sollen wir nach Mainz kommen, wenn die Welt, in der diese Stadt existierte, nicht länger da draußen ist?«

***

Es gibt Wünsche, dachte Eusebius Struttenkötter und blickte sich ein weiteres Mal in der unterirdischen Kammer um, auf deren staubigem Fußboden er saß, die spricht man am besten gar nicht laut aus. Zum Beispiel der nach einem neuen Abenteuer…

Wochenlang hatte der Koblenzer Hochschuldozent den Ereignissen am Laacher See nachgetrauert und sich Gelegenheiten erträumt, bei denen das Schicksal abermals ein solch unglaubliches Erlebnis für ihn in petto haben könnte. Ereignisse, bei denen er sich wieder so lebendig fühlen würde, wie er es nur einmal gewesen war, damals am Ufer von Maria Laach. Und nun, nachdem ihm dieser Wunsch tatsächlich erfüllt worden war, wünschte er sich nichts sehnlicher, als auf die so herrlich langweilige Fachtagung auf dem Mainzer Campus zurückkehren zu dürfen und die Welt so vorzufinden, wie er sie verlassen hatte. Ohne Slissaks, ohne jahrtausendealte Weissagungen und Mönche, die blindlings gegen die Mächte einer anderen Sphäre kämpften und doch schon längst verloren hatten.

Struttenkötter lachte leise und humorlos, als ihm die Ironie der Situation bewusst wurde: Bei seinem ersten Abenteuer waren die Kleriker die Bösen gewesen und hatten versucht, furchterregenden Wesen aus einer anderen Welt den Übergang in die ihre zu ermöglichen. [4] Nun, sozusagen bei seiner ganz persönlichen Fortsetzung, standen die Männer der Kirche auf der anderen Seite und hatten eine Barriere gegen Eindringlinge von jenseits den Grenzen der Wirklichkeit errichtet. Wenngleich diese Barriere nur einen nahezu unerheblich kleinen Teil der Erde vor dem Wandel schützte, der sie den Aussagen Bruder Benedikts zufolge befallen hatte und der unaufhaltsam war.

Wie hatte der junge Geistliche es eben noch formuliert? »Es war nie unsere Aufgabe, das kommende Übel zu verhindern, Herr Struttenkötter. Vielleicht auf dem Papier und in den Gedanken unserer Ordensgründer. Aber wir wussten eigentlich stets, dass uns dies nicht möglich sein würde. Wie wehrt man sich gegen etwas, von dem man weder weiß, wann es geschehen wird, noch wie genau es aussehen wird? Nein, wir setzten darauf, die Arche zu bauen, wie man uns aufgetragen hatte. Und mit ein wenig mehr Zeit…« Bei diesen Worten war Benedikt leiser geworden, als schäme er sich für das, was aus den hehren Zielen seiner Vereinigung letzten Endes hervorgegangen war. »Mit ein wenig mehr Zeit wäre es uns vielleicht auch gelungen, mehr als nur diese paar Menschen hier vor der Macht des Gegners zu bewahren.«

Eusebius schüttelte den Kopf. Eine gottverdammte Zeitblase. Ich sitze tatsächlich in einer Zeitblase - und drehe Däumchen, während da draußen die menschliche Zivilisation vor die Hunde geht! Ich frage mich, was Zamorra und die reizende Nicole Duval in diesem Augenblick wohl machen. Wenn es sie noch gibt, werden sie mit Sicherheit nicht einfach abwarten und nichts tun. Abenteurer warten nicht, sondern handeln. Und überhaupt: Worauf soll man hier noch warten? Auf das Ende der Welt? Check…

Schließlich erhob er sich und ging zurück zu den Mönchen, die in einer anderen Ecke des vom Licht der magischen Energiekuppel erhellen Raumes standen und die Köpfe zusammengesteckt hatten. Als der Geologe näher trat, drehte Bruder Rufus den Kopf und sah ihn missmutig an. Ja doch, dachte Eusebius trotzig, ich mag den Gedanken auch nicht, mit jemandem wie dir die Ewigkeit verbringen zu müssen, okay?

»Herr Struttenkötter.« Benedikt hatte sich umgewandt. »Wie geht es Ihnen?«

Small Talk im Angesicht des Armageddons. Ist ja super. »Um ehrlich zu sein, komme ich mir ein wenig… unnütz vor. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bin Ihnen allen sehr dankbar dafür, dass Sie mich gerettet und in ihre Enklave aufgenommen haben« - das war eine Lüge, aber manchmal musste man eben strategisch vorgehen - »aber denken Sie nicht, dass wir diese Chance nicht auch noch anderen Menschen gewähren könnten?«

Benedikt blickte zu Boden, als habe der Geologe einen wunden Punkt getroffen. Rufus' Reaktion fiel, wie erwartet, ganz anders aus. »Und wie soll das Ihrer Ansicht nach gehen?«, brauste er auf. »Da draußen regiert das Chaos. Jeden Moment kann man dort von den Slissaks oder den Zeitbeben erwischt werden - und dann ist es vorbei.« Mit ausgestrecktem Arm deutete Rufus auf den Schlafenden, der auf der Pritsche im Zentrum der Kammer lag und mit der Kraft seiner Gedanken die magische Barriere aufrecht erhielt. »Dieser Mann hat sein Leben gegeben, um uns diese Arche zu ermöglichen. Welchen Nutzen hätte sein Opfer wohl, wenn jetzt auch noch wir wenige sie verließen und uns in Gefahr brächten? Wir sind, Herr Struttenkötter, der letzte Rest der Menschheit. Wenn wir aufgeben, wenn wir unsere Deckung verlassen, ist alles vorbei.«

Struttenkötter hob die Arme. »Und was nutzt sein Opfer wenn es nur eine Handvoll Männer in einer kleinen Kammer vor dem Ende bewahrt? Wir können die Fackel auch nicht lange tragen. Was Sie hier haben, meine Herren, ist keine Arche. Archen sind wenigstens bewohnt.«

»Er hat recht, Rufus«, warf Benedikt ein und sah seinen Ordensbruder herausfordernd an. »Schau dich doch um: Inwiefern entspricht das hier dem Auftrag, dem wir uns verpflichtet haben? Das Mindeste, was wir noch zu tun versuchen können, ist, unsere Gruppe ein wenig aufzustocken. Wenn uns das das Leben kostet… nun ja, als Leben würde ich das, was uns in dieser Kammer erwartet, ohnehin nicht bezeichnen.«

Eusebius brauchte Bruder Rufus nicht ins Gesicht zu blicken, um zu wissen, dass er gewonnen hatte. Sie würden rausgehen, ein letztes Mal. Raus in die wirkliche Welt. Die Zeit des Däumchendrehens war endlich vorüber.

Ich frage mich wirklich, dachte Eusebius zufrieden, was diese beiden reizenden Dämonenjäger wohl gerade tun.

***

Abt Henri Duchamps war ein weltgewandter Mann, was für jemanden seines Berufs eine Seltenheit war. Bevor ihn der Ruf ereilt und er die Kutte eines Ordensmannes angelegt hatte, war er… nun, man könnte wohl sagen, dass er ein rechter Lebemann gewesen war. Ein Herzensbrecher und filou, dessen mangelnde Moral nur noch von seiner Dreistigkeit übertroffen worden war.

Insbesondere in Paris - daran hatte Henri keinen Zweifel, wenn er auch schlau genug gewesen war, die Annahme niemals zu überprüfen - dürften mittlerweile einige Nachfahren herumlaufen, die ihre Existenz der ungezwungenen Art verdankten, mit der Duchamps damals sein Erbgut unters willige Weibsvolk gebracht hatte. Es war nun gut acht Jahre her, dass er die Stadt abrupt verlassen hatte - seit jener schicksalhaften Nacht, in der er so viel getrunken hatte, dass er beinahe an einer Alkoholvergiftung gestorben war. Noch immer erinnerte er sich nur zu gut daran, wie er lallend in der Gosse gelegen und fantasiert hatte. Damals war es ihm gewesen, als sähe er vor sich, wie sich das Tor zur Hölle für ihn öffnete und zwei Dämonen des Leibhaftigen erschienen waren, um ihn in die Ewige Verdammnis zu zerren. An diesem Abend hatte sich Henri geschworen, der Flasche und dem Lasterleben ein für alle Mal zu entsagen - ein Schwur, an den er sich bis heute treu hielt.

Jene Tage waren lange vorbei. Nun war der einstige Charmeur und Trinker ein asketisch lebender Anhänger der Kirche und hatte die letzten Jahre damit verbracht, für seine Entgleisungen in Jugendjahren ausgiebig Buße zu tun. Henri wusste nicht, ob Gott ihm mittlerweile vergeben hatte, er hoffte es aber inständig und betete mehrmals am Tag dafür.

An diesem klirrend kalten Wintermorgen im Jahre des Herrn 1455 saß Abt Henri auf dem Kutschbock seines kleinen Pferdewagens und ließ sich von seinem treuen Gaul durch die Provinz ziehen. Es war wieder so weit: Gottes Wort musste unter das einfache Landvolk gebracht werden. Bereits gestern hatte Henri in einer kleinen Ortschaft Station gemacht und eine lateinische Messe gehalten, nun zog er weiter nach Norden und suchte nach der nächsten Siedlung, in der er sie lesen konnte. Außerdem hatte er Kleidung dabei, welche sein Kloster den Sommer über gesammelt hatte, und die er nun an Bedürftige verteilen wollte.

Knirschend zogen die hölzernen, mit Eisenringen beschlagenen Reifen des schlichten Karrens durch den dichten Schnee, der in der Nacht gefallen war. Die aufgehende Sonne ließ die weiß bedeckte Landschaft hell erstrahlen. Es war so frisch, dass der Atem des Pferdes kleine Wölkchen bildete, während es, von Henris Zügeln gelenkt, gleichmütig vorwärts stapfte.

»Oh Herr«, begann Henri sein traditionelles Morgengebet - wie immer, wenn er allein unterwegs war. »Du weißt, dass ich nur ein armer Sünder bin, der es nicht verdient, an deiner Tafel zu sitzen. Aber du weißt auch von meinen Anstrengungen, dir gefällig zu sein und dein Wort, deinen Segen unter den Menschen zu verbreiten, deinem Volk.« Er zog seinen dicken Mantel enger zusammen, senkte den Kopf, schloss kurz die Augen und bekreuzigte sich mit der behandschuhten Rechten. »Ich bitte dich an diesem Tag: Wenn es dir gefällt, so lasse mich meine Aufgabe erfüllen und jenen die Kunde deiner Herrlichkeit überbringen, welche ihrer am meisten bedürfen. Doch dein Wille geschehe, Herr. Dein Wille allein.«

Als er wieder aufblickte, sah er, wie auf dem zugeschneiten Weg vor ihm plötzlich zwei Gestalten aus dem Nichts erschienen! Sie waren… Großer Gott, sie waren nackt wie Adam und Eva, als sie der Versucher in Gestalt der Schlange auf die Probe gestellt hatte. Und die Rechte von ihnen schrie mit einem Mal auf, als hätte Luzifer selbst sie in die Feuermeere der Unterwelt geschleudert.

Sie sind zurück! Henris rationaler Verstand machte einen Aussetzer. All die Jahre der Entsagung und aufrichtigen Reue fielen binnen eines einzigen Augenblicks von ihm ab, und der Instinkt übernahm die Kontrolle über sein Handeln. Der Satan hat seine Schergen erneut geschickt, um mich zu sich zu holen!!

»Erlöse mich, Herr!« Verzweifelt und der Panik nahe, brachte der Abt sein Gefährt zum Stehen, starrte den Gestalten entgegen und hob abwehrend die Hände. »Ich bin ein Mann Gottes, des Allmächtiger. Weiche, Versucher! Weiche!«

Die rechte Gestalt beachtete ihn kaum. Sie schrie noch immer und hatte die Arme um ihren weiblichen, höllisch verlockenden Körper geschlungen. »Winter? Chef, von Winter hast du mir nichts gesagt.«

»Weil du sonst nicht mitgemacht hättest«, sagte die andere, dem Aussehen nach ein durchtrainierter Mann mittleren Alters - wenngleich sich Henri von derlei Schein nicht beirren ließ. Er wusste, dass er es mit Dämonenpack zu tun hatte. Rechtschaffene Menschen erschienen nicht au naturel aus dem Nichts.

»Wir mussten ohne Kleidung reisen«, fuhr die linke Gestalt fort. »Du weißt selbst, dass man bei einer Reise mit Merlins Zeitringen alles wieder mit zurücknehmen muss, was man in die Zielzeit mitgebracht hat - inklusive der Kleidung. Und das war mir einfach zu riskant, immerhin löst sich die Welt, wie wir sie kennen, ja unter der Last der Zeitbeben auf! Wer weiß schon, ob wir am Ende unserer Mission noch unsere alte Kleidung besitzen? Ob es die dann überhaupt noch gibt?«

Duchamps verstand kein Wort. Aber das war auch nicht nötig. Die Wege des Teufels sind unergründlich, dachte er überzeugt. Und sie sind nichts, das zu beschreiten ich beabsichtige.

»Vergib mir, Herr!«, schrie der Abt, sprang vom Kutschbock seines Wagens und rannte durch den Schnee auf einen nahe gelegenen Wald zu, in dem er hoffte, sich vor den zwei Schergen des Satans - und dem offensichtlich noch immer schwelenden Groll des Schöpfers - verbergen zu können.

***

Professor Zamorra schnürte seiner Gefährtin das Mieder zu, das sie gemeinsam mit einer Fülle an anderer Kleidung auf dem Karren gefunden hatten, den der seltsame Mönch bei seiner irrationalen Flucht zurückgelassen hatte. »Nett von ihm, uns die Kleider, die wir benötigten, gleich frei Haus zu liefern.«

Nicole schnaubte verächtlich. »Mit dir rede ich nicht mehr. Du lässt mich splitterfasernackt in die Kälte reisen, ohne Vorwarnung. Wie sollen wir jetzt überhaupt nach Mainz kommen?«

»Wie wär's damit?«, fragte Zamorra und sah sich auf dem Karren um. »Als ich Gutenberg begegnete, war es Frühling, von daher habe ich für unsere Reise nicht ohne Grund den Winter gewählt. Wir werden einige Zeit brauchen, um uns von der Loire zur Domstadt am Rhein durchzuschlagen. Dieser Wagen könnte uns dabei nützliche Dienste erweisen.«

»Und deinen Sinn für Moral und Anstand hast du in 2009 vergessen, ja?« Nicole strich sich widerwillig die grob-leinene Kleidung glatt und beäugte sie äußerst kritisch. »Nicht nur, dass wir den armen Geistlichen erschrecken und vergraulen, jetzt klauen wir ihm auch noch sein Hab und Gut?«

Zamorra hob die Schultern und trat vor, um auf dem Kutschbock Platz zu nehmen. »Sieh's doch so, Nici: Wenn unsere Mission misslingt, hat er ohnehin nicht mehr lange was von seinen irdischen Besitztümern. Und als Mann der Kirche wird er dieses Opfer sicher gerne bringen, wenn es zur Rettung der Welt dient.« Er schnalzte mit der Zunge, hob die Zügel und der Wagen setzte sich in Bewegung.

Mit einem missbilligenden Blick setzte sich Nicole Duval neben ihren Partner. »Trotzdem. Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, Chef, aber meine Mama hat mir beigebracht, zu fragen, bevor ich mich bediene.«

»Deine Mama musste auch nie gegen Zeitbeben antreten, oder?«

***

2009 war am Ende. Und die Menschheit mit ihm.

Der Blitz schlug direkt vor Eusebius' schreckgeweiteten Augen in die Rückwand der Brezelbude. Menschen schrien, liefen panisch umher und stießen die Außentische der Cafés auf ihrer Flucht um. Linienbusse krachten ineinander, weil ihre Fahrer den Blick nicht mehr von dem Chaos abwenden konnten, in das sich der Mainzer Domvorplatz mit einem Mal verwandelt hatte. Seit der Strahl aus Helligkeit erschienen war und aus einem ganz normalen Tag den Untergang der Welt gemacht hatte.

Es roch nach Ozon und Verderben. Die Luft vibrierte. Mit einem zischenden Laut, der die Härchen auf den Armen des Geologen zu Berge stehen ließ, lösten sich leuchtende Fäden aus Energie aus dem dicken Strahl, hüllten die gesamte Bude ein - und sie verschwand.

Von einem Moment auf den anderen war es, als hätte es sie nie gegeben!

»Glauben Sie mir jetzt, Sie Narr?« Als Struttenkötter sich umdrehte, blickte er in das vor Zorn und Furcht rot angelaufene Gesicht Bruder Rufus'. »Glauben Sie mir jetzt?«, wiederholte dieser. »Die Zeitbeben sind Wirklichkeit. Nach und nach werden sie uns vom Antlitz der Erde tilgen, wenn wir nicht schnell wieder in der Arche verschwinden.« Ohne den Dozenten eines weiteren Blickes zu würdigen, machte Rufus auf dem Absatz kehrt und eilte wieder auf den Eingang des Domes zu. Struttenkötter bemerkte, dass seine Brüder bereits auf dem Weg dorthin waren. Sie alle sahen aus, als hätten sie dem sicheren Tod ins Auge gesehen.

Und das, so fand er, kam der Wahrheit ja auch recht nahe.

Während Eusebius Struttenkötter ihnen hinterher eilte - vorbei an Schaufenstern, die unter der Last der einschlagenden Blitze zu Bruch gingen, an Passanten, die in blinder Panik nach allen Richtungen fortliefen, nur um dann doch in die Fänge eines der umhersirrenden Ausläufer des Strahls zu geraten -, konnte er sich nicht helfen. Er musste einfach wieder an Professor Zamorra denken.

Hier ist nichts mehr zu gewinnen, Monsieur. Wenn es einen Weg gibt, dieses Unheil noch aufzuhalten, führt er in die Vergangenheit. Und das ist ein Gebiet, das zu erreichen mir nicht offen steht. Aber Ihnen, wie ich hoffe. Oh ja, das hoffe ich wirklich…

***

Die Dächer des mittelalterlichen Mainz glitzerten in der warmen Frühlingssonne, als Professor Zamorra und Nicole Duval nach wochenlanger Reise endlich durch das Tor der Stadt gingen. Sie hatten viele Entbehrungen auf sich genommen, um rechtzeitig anzukommen - bevor der unbekannte Dämon, von dem Aldebar dem Meister des Übersinnlichen berichtet hatte, sich Gutenbergs Erfindung und ihrer historischen Bedeutung bemächtigen konnte. Und es war ihnen gelungen, gerade so. Wenn sie sich nicht irrten, war dies der übernächste Morgen, der auf die Nacht von Zamorras letztem Besuch folgte. Der zweite Tag, nachdem der Professor mit Hilfe des Slissaks in Aldebars Zukunft gelandet war. Und noch, so machte die Stadt zumindest den Anschein, lief alles seinen geregelten Gang.

Auf ihrem gesamten Weg waren Nici und Zamorra keinem einzigen Slissak, Titanen oder Zeitbeben begegnet. Die Zeichen standen also gut, dass es nicht zu spät war. Noch war nichts geschehen. Hand in Hand, wie zwei verliebte Touristen, traten die beiden Dämonenjäger nun auf den Marktplatz der Ortschaft, der sich rings um den imposanten Dom erstreckte. Ihr Auftreten sorgte für kaum eine Reaktion, einzig Nicoles Schönheit ließ so manchen Herrenkopf umdrehen und so manchen Blick länger auf ihren Rundungen verweilen, als es sittlich zulässig gewesen wäre.

Na bitte, dachte Zamorra amüsiert. Genau wie ich dir seit Wochen sage: Selbst in mittelalterlichen Second-Hand-Klamotten siehst du einfach noch hinreißend aus. »Wie es scheint, haben wir es geschafft«, sagte er lächelnd. »Alles normal hier. Jetzt müssen wir nur noch Meister Gensfleisch finden, bevor unser unbekannter Widersacher ihn aufsucht und ihm sein unmoralisches Angebot macht. Aldebar zufolge hat der Dämon, oder worum es sich bei ihm auch immer handeln mag, den Drucker mit der Aussicht auf finanzielle Zuwendungen von nicht unerheblichem Ausmaß dazu gebracht, ihm zu Willen zu sein.«

Nicole nickte und biss herzhaft in ein Käsebrot, das sie an einem der Stände erworben hatte. »Nach allem, was du von deiner Begegnung mit Gutenberg erzählt hast«, sagte sie daraufhin kauend, »glaube ich sofort, dass der entsprechend reagiert und die absonderlichen Wünsche seines neuen Mäzens gerne befolgt hat. Wie du ihn schilderst, muss der Mann ein ziemliches Weichei gewesen sein.«

»Kein Weichei«, widersprach Zamorra und bahnte sich und seiner hübschen Begleiterin einen Weg durch die Massen an Marktbesuchern. »Nur ein einfacher Mann, der den Mut verloren hatte und sich nichts mehr zutraute. Erst recht nicht, einen kompletten Neuanfang stemmen zu können.«

»Und da der Mensch als solcher immer gern den Weg wählt, der ihm den geringsten Widerstand bietet…«

»So sehe ich das auch.« Zamorra nickte. »Das Angebot unseres Gegners bot Gensfleisch die Antwort auf all seine Gebete. Und da wird er nicht zwei Mal nachgedacht haben, bevor er einschlug.«

Kaum hatten die beiden Zeitreisenden den Trubel des Marktplatzes hinter sich gelassen, bogen sie in eine Gasse ein, welche sie, Zamorras Ortskenntnis zufolge, direkt in die Gegend von Gensfleischs neuer Werkstatt brachte. Im Nu wurde es leerer. Die Massen an Marktbesuchern blieben hinter ihnen zurück, und nach wenigen Schritten waren Nicole und Zamorra die einzigen Menschen, die noch über das Kopfsteinpflaster dieser Ecke der Stadt eilten.

Bis auf…

»Pass auf!« Nicoles Warnschrei kam, aber er kam zu spät. Vier in dunkle Kutten gewandete Gestalten waren plötzlich aus einem tiefer gelegenen Hauseingang ins Licht der Sonne getreten, die Köpfe unter breiten Kapuzen verborgen. Und in ihren Händen hielten sie schwere, stabil aussehende Prügel aus gedrechseltem Holz. Zamorra hatte die vier Männer gerade erst bemerkt, da sauste schon der erste Prügel auf ihn nieder.

Der Meister des Übersinnlichen reagierte prompt. Mit geschulten Reflexen wich er zur Seite aus, ließ sich zu Boden fallen und rollte sich über die Schulter ab. Dann umrundete er den Angreifer, kam wieder auf die Beine und richtete sich auf. Auch Nicole hob die Arme und eilte auf die Kuttenträger zu. Nicht zum ersten Mal seit Beginn dieses Abenteuers weitete sie automatisch ihren Geist aus, um Merlins Stern zu sich zu rufen, doch zum einen befand sich das Amulett in Asmodis' Obhut, und zum anderen hätte es sie ohnehin nicht über die Grenzen der Zeit hinweg zu sich leiten können. Nein, diese Attacke mussten sie auf die altmodische Weise abwehren. Mit Kraft, Geschick und Ausdauer.

Die Angreifer sagten kein Wort und ließen auch mit sonst keinem Laut erkennen, wer - oder was? - sich unter den Kutten verbarg. Einzig ihre Prügel sprachen. Sirrend schossen sie durch die Luft, in gnadenlosen Bögen geschwungen, und sie trafen ihr Ziel. Wieder und wieder prasselten Schläge auf Zamorra ein, so sehr sich dieser auch wand und ihnen auszuweichen versuchte. Da ein Treffer am Arm, dort ein Schlag auf den Brustkorb, auf den Hinterkopf. Der Meister des Übersinnlichen setzte all seine Erfahrung im Nahkampf ein, konnte aber auch nicht mehr erreichen, als den Ausgang des ungleichen Kampfes in die Länge zu ziehen - ein Ausgang, über dessen Inhalt objektiv betrachtet kein Zweifel bestand.

Schließlich und nach wenigen Sekunden, die sich wie Minuten angefühlt hatten, wurde Professor Zamorra von einem der Prügel an der Schläfe getroffen. Nicole sah, wie er in die Knie ging, orientierungslos geworden um sich blickte. Seine Augen verdrehten sich, suchten nach einem Fokus, den sie doch längst verloren hatten.

»Nein!«

Ihr Schrei war vergebens. Besinnungslos ging der Dämonenjäger zu Boden. Und im gleichen Moment schlossen sich Arme, so hart und fest wie Stahlseile, um Nicole Duvals Oberkörper - und drückten zu!

***

Leinöl.

Das war sein erster Gedanke. Der erste Eindruck, der sich einen Weg durch die Dunkelheit und den Schmerz zu ihm hin bahnte.

Leinöl und… war das Ruß?

Betont langsam, um seinen dröhnenden Schädel nicht zu überfordern, öffnete Professor Zamorra die Augen und sah sich um. Er befand sich in einem Meer aus verschwommenen Farben.

Nein.

Es dauerte einige Sekunden, bis sein Blick klar genug geworden war, dass er seine Umgebung genauer ausmachen konnte, doch dann erkannte er sie sofort. Das war eine Werkstatt, Gutenbergs Werkstatt. Er war schon einmal hier gewesen.

Wie auf ein ungehörtes Kommando prasselten die Erinnerungen auf ihn ein, als hätten sie während seiner Ohnmacht einfach kurz außerhalb seiner Wahrnehmung darauf gewartet, in sein Hirn zurückkehren zu dürfen. Die Ereignisse im Château, William, Aldebar… und Nicole. Nicole, die von den Kuttenträgern entführt worden war, welche ihnen in der Gasse aufgelauert hatten. Wer waren sie gewesen, und was hatten sie mit ihnen, mit ihr gemacht?

Zamorra wollte sich aufrichten und spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er stöhnte, senkte den Kopf und stellte erst jetzt fest, dass er mit dicken, groben Stricken an einen Stuhl gefesselt war, der in der Mitte des Raumes stand, gleich neben der modifizierten Spindelpresse, die Gutenberg für seine Arbeit benutzte. Die Zeitringe, die er an den Fingern getragen hatte, waren entfernt worden - seine Rückfahrkarte in die Gegenwart war fort. Außerdem war er allein, und er fühlte sich elend. Der penetrante Geruch, der in dieser Werkstatt hing, trug nicht gerade dazu bei, sein Wohlbefinden zu steigern. Was zum Henker war das?

Ganz ruhig, Junge. Konzentriere dich. Selbstbeherrschung war eine Disziplin, in der sich der Professor gut verstand. Gekonnt zwang er sich dazu, flacher zu atmen, dann besah er sich seine Fesseln. Ob es ihm gelingen würde, einen dieser Knoten zu lös…

»Ihr seid wach, wunderbar.« Aus einer offen stehenden Seitentür hatte Johannes Gensfleisch den Raum betreten. Nun stand er auf der Schwelle und blickte den Gefangenen mit einer Mischung aus Erleichterung und Resignation an, die Zamorra an irgendetwas erinnerte. Nur an was, konnte er beim besten Willen nicht sagen.

»Was soll das, Gensfleisch?«, fuhr er den Druckermeister an. »Seit wann nehmen ehrbare Handwerker wie Ihr an kriminellen Machenschaften teil?«

Gedankenverloren strich sich Gensfleisch über den dichten, langen Vollbart. »Seit langem, zumindest sofern Ihr Herrn Fust Glauben schenken wollt«, antwortete er leise, trat vollends in die Werkstatt und machte sich daran, einzelne Lettern aus einem an die Wand gelehnten Setzkasten auf einen Winkelhaken zu legen. »Was mich persönlich angeht… Nun, wir haben hierzulande eine Redewendung. Ich habe sie sogar schon in Straßburg gehört, als ich noch dort weilte, von daher seid Ihr als Franzose vielleicht auch mit ihr vertraut: Wes Brot ich ess, des Lied ich sing.«

Zamorra glaubte seinen Ohren kaum. »Wollt Ihr mir sagen, dass Ihr Euch verkauft habt? Ihr, ein rechtschaffener Christ? Was hat man Euch versprochen, dass Ihr loszieht, und Passanten auf der Gasse überfallt?«

Nun zuckte der Drucker sichtlich zusammen. Schnell drehte er sich um und sah Zamorra ins Gesicht. »Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen, Monsieur. Verstanden? Mit dem, was Euch und Eurer Begleiterin dort draußen widerfahren ist, habe ich nichts zu tun. Mein Auftrag lautete einfach, Euch von der Straße aufzulesen und hierher in die Werkstatt zu bringen.« Mit einem Blick auf die Stricke um Zamorras Arme und Oberkörper fügte er hinzu: »Und sicherzustellen, dass Ihr auch dort bleibt, bis mein Mäzen zurückkehrt, versteht sich.«

»Und Nicole?«, drängte der Meister des Übersinnlichen weiter. »Was wurde aus Ihr? Habt Ihr gesehen, was man mit Ihr gemacht hat?«

Gensfleisch schüttelte den Kopf. »Als ich dazu kam, ließen die Kuttenträger von Euch ab, griffen sich Eure Begleiterin und verschwanden mit ihr im Labyrinth der engen Gassen.«

»Und Ihr ließt sie ziehen. Ein feiner Edelmann seid Ihr, Gensfleisch. Und so etwas stammt aus einer Patrizierfamilie!«

Der Drucker lachte leise. »Mein Auftrag galt nur Euch, Monsieur. Wie gesagt. Mein… Finanzier hat ausdrücklich darum gebeten, Euch in seiner Nähe zu wissen, als er Euch aus dem Fenster der Werkstatt blickend durch die Gasse kommen sah. Mir schien, als kenne er Euch.«

Das bist doch nicht du, Gutenberg. Zamorra brauchte den Mann, der für die Geschichte der Menschheit von immenser Bedeutung sein würde, nicht anzusehen, um zu wissen, dass er unter einer Art magischem Einfluss stand. Gensfleisch folgte einem Zwang, der ihn reden und Dinge tun ließ, die eigentlich nicht seiner Natur entsprachen. Abermals hatte der Professor das ungute Gefühl, als müsse ihm dieses Verhalten ein Begriff sein, ihn an irgendetwas erinnern. Doch so sehr er sich das Hirn auch zermarterte, er kam nicht darauf.

»Wie heißt der Dämon, dem Ihr zu Diensten seid?«, versuchte er es auf die direkte Tour. »Was hat er Euch versprochen, um Euch derartig blenden zu können?«

»Versprochen?« Gensfleisch schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Monsieur. Gehalten hat er, nicht nur versprochen. Schaut Euch nur um: neue Bögen, sauberes Werkzeug, selbst die Presse dort ist generalüberholt worden, seit Ihr zuletzt hier wart.« Mit wenigen Schritten trat er zu der klobigen Konstruktion aus Holz und Metall und strich ihr nahezu liebevoll über die Seite.

Verständnislos schüttelte Zamorra den Kopf. »Das ist unmöglich. Seit unserem nächtlichen Treffen können doch höchstens zwei Tage vergangen sein. Wo habt Ihr so schnell all diese Materialien herbekommen? In derart kurzer Zeit?«

»Das«, antwortete Gensfleisch, und sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, das wie ferngesteuert wirkte, »ist eine gute Frage. Wie würde mein neuer Mäzen sagen? ›Wenn die Zeit das Element einer Gleichung ist, das dich am Erreichen deiner Ziele hindert, dann sollte die Zeit auch das Element sein, das man aus der Gleichung entfernen muss.‹«

Da war es! Da war die Verbindung, nach der der Meister des Übersinnlichen die ganze Zeit gesucht, das eine Teilstück dieses Puzzles, das ihm zum Gesamtbild noch gefehlt hatte. Die Erkenntnis traf ihn mit solcher Wucht, dass ihm schwindelig wurde. Oh, er kannte diesen Satz. Sehr gut sogar. Und mit einem Mal verfluchte er sich dafür, diesen doch eigentlich so offensichtlichen Zusammenhang nicht bereits viel früher geahnt zu haben. Hinweise, so musste er sich nun schmerzlich eingestehen, hatte es mehr als genug gegeben.

Die Tür der Werkstatt öffnete sich quietschend, und wie aufs Stichwort hin betrat er den Raum. Der Dämon. Das Wesen, das Aldebars historischem Bericht zu Folge der Initiator und die Ursache dieses ganzen, unheilvollen Geschehens gewesen war.

Eine Gestalt aus undurchdringlicher, Substanz gewordener Finsternis. Leuchtende Augen, rot wie die Glut der Hölle. Ein Wesen, das Zamorra in Trier besiegt zu haben geglaubt hatte.

»Hallo Professor«, sagte die rätselhafte Kreatur, die sich vor einigen Wochen an der Mosel fälschlich als Odin ausgegeben und allerhand Unfug getrieben hatte, bis Zamorra und Nicole ihr Einhalt geboten hatten. [5] »Nett von Ihnen, dass Sie extra gekommen sind, um mir bei meinem finalen Triumph zuzuschauen. Sie haben es gerade noch geschafft.«

Der Finstere trat zu Gutenberg und reichte diesem einen dicken, in auf ekelerregende Weise lebendig wirkendes Leder eingebundenen Stapel Papier. »Das ist das Original, Meister Gensfleisch«, sagte er daraufhin. »Das ist die Handschrift, deren Text zu vervielfältigen ich Euch gebeten habe. Auf dass alle Welt ihn lese. Nun geht hin und vollführt Eure schwarze Kunst.« Er kicherte. »Übrigens ein sehr passender Ausdruck, finden Sie nicht, Professor? Schwarze Kunst?«

Fassungslos sah Zamorra zu, wie Gutenberg das sinistre Dokument untertänigst in die Hand nahm, zur Druckerpresse ging und mit seiner Arbeit begann. Der Meister des Übersinnlichen hatte geglaubt, der Veränderung der Zeitlinie durch eine einfache Reise zu deren Ursprung im Mainz des Jahres 1455 entgegenwirken zu können. In diesem Moment der absoluten Hilflosigkeit jedoch wusste er, dass er nie weiter von der Lösung dieses Problems entfernt gewesen war.

Und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, glaubte er nicht länger, es überhaupt noch lösen zu können. Die Zukunft der gesamten Menschheit war, daran hatte er in diesem furchtbaren Augenblick keinerlei Zweifel mehr, vernichtet.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 897 »Monster-Maar«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 805 »Der Echsenvampir«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 885 »Die Kralle des Jaguars«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 897 »Monster-Maar«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 907 »Imperium der Zeit«
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